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Des
großeſten Meiſters

in der Kriegs-Kunſt

Anweiſung,den

Krieg mit Vortheil
zu ſuhren,

Nebſt kurzen Grundſatzen
fur die leichte Volker,

Wir dieſelben ihre Unternehmungen in dem
kleinen Kriege ſicher ſtellen ſollen.

Heransgegeben von- dem
churſachſiſchen Obriſtlieutenant

Herrn Georg Rudolf Faſch.
M it

nothigen Anmerkungen
erlautert.

Und mit 14. illuminirten Plans verſchen.

Zweyte Auflage. 75 d
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Vorbericht
des Ueberſetzers.

daas Werk, welches ich den Leſern inD einer richtigen Ueberſetzung liefere,

iſt durch die Sorgfalt des churſechſiſchen
Jngenieur Obriſilieutenants, herrn Grorg
Rudolf Faſch, eines gebohrnen Schwei—
tzers, unter der Aufſchrifft: Elitai ſur la
grande Guerre de Main ue Maitre, ou Inſtru-
ction militnire du Roi de Pruſſe pour ſes Gene-
raux avse de aourtes maximes pour la petite

Aa uerre



zuerré, publiéè par Mr. Faeſeh, Lieutenant
Coloneti Saxon, c enrichi de XIV. Plans en
taille donee. Londres aux depens de la Com-
pugnie. 1761. 12. ans Licht getreten. Der
Herr Herausgeber hat, wie ſeine nachſte
hende Vorrede zeiger, viclen Theil daran/
unterdeſſen iſt es, wie al'es, was voh die
ſer Seite kommt, mit Begierde aufge
nomnien worden.

Unerachtet niemand die Gewahr leiſten
kan, daß es würklich von dem erhabenen
Verfaſſer herkomme, und daß deſſen Ur—
ſchrifft unverſtummelt geliefert worden: ſo
hat man doch viele Auflagen und teutſche
Ueberſerzungen ans Licht treten ſehen.

Es iſt mie nicht anſtandig, auf die
Verachtung ſchlechter Ueberſetzungen eine
Ehrenſaule fur die meinige zu grunden,/
ich will alſo nur ſagen, daß ich mir der
Wiſſenſchaft, von der geredet wird, und
mit der Geſchichte bekannt, vielen meiner
Leſer durch die verſchiedenen Stellen bev
gefugte Anmerkungen ſolche deutlicher
gemachet habe. Die Anmerkungen des
Herrn Obriſte Faſch ſind durch Stern—
chen, die meinigen durch Zahlen bezeich

net. Wenn



WMenn man Rnige wider die Anmer—
kungen eines fremden und partheyiſchen
Schriftſtellers in andern ſolche widerle—
genden ſchutzen will: ſo übernimmt man
die vertheidigung des Adlers wider eine
Fliege, ich habe alſo weder dit Anmer
kungen des Herrn Faſch beantwortet,
noch diejenige Stellen, welche ich fur
untergeſchoben halte, angemerker.

Man muß mir ſtarkere Beweiſe, als
ich noch zur Zeit vor mir habe, heybrin—
gen, wenn ich das, was ich hier in der
Ueberſetzung liefere, fur ein unverſtum—

meltes Wertk ſeines erhabenen Ur—
hebers halten ſoll.
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Vorrede
des Herausgebers.

V mir von ohngefehr eine von den
J Manoövers in dem Rliege handeln
de teutſche Handſchrift in die Hande gefal

len: ſo theile ich ſolche hierdurch den Le
ſern mit. Die Franzoſen halien uns bishe
ro vortrefliche Schriften dieſer Gattung ge
liefert, ich bin alſo vieleicht fur meine Vol
kerſcheft eingenommen, wenn ich jenen
dieſes Werk in ihre Sprache uberſezt liefere.

Man findet darinn ſehr gute Sachen,
und es kon mt von einem ſetin Handwerk
vollkommenen wohl verſtechenden LMiei—

ſter.

Da



Da die Grundſatze im Vriege iunmner
eben dieſclbe bleiben: ſo muß mian hier
nichts neues erwarten. Die meiſten in die.
ſem Werk befindliche Regeln ſind in den
verſchiedenen uber dieſen Gegenſtand ge
ſchriebenen Buchern anzutreffen. Das ge—
genwartige unterſcheidet ſich nur durch
die Anwendung der Kegeln auf die vor
fommende Falle, und man ſichet, daß
der verfaſſer ſeine Grundſatze auf die in ſei—
nen Feldzügen erlangte Erfahrung grun—
det.

Bey der Urſchrift waren keine Abriſſe
befindlich. Weil der Leſer bey Anfuhrung
derſelben bald auf Zahlen, bald auf Buchſta
ben verwieſen wird: ſo vermuthe ich,
daß ſie nicht zur Vollkommenheit gebracht
worden. Jch habe alſo dieſen Raum durch
einige von mir ſelbſt herruhrende gefullet,
und dieſelben, um des Leſers Begriffe deut
licher zu machen, vermehret. Ein Leſer
von Kinſicht wird das, was noch mangeit,
erſetzen, und uber meine beygefügte An—
merkungen ein Urtheil fallen.

Jch unterwerfe mich ſehr gerne der
Beurtheilung über den Werth meiner

A4 Ueber



Ucberſetrung. Gie hat keinen andern,
als dicſen, daß ſie getreu iſt, und ich
mich mehr dabey nach dem Sinn des
Verfaſſers, als deſſen Ausdrucken gericha
tet habe. Jch halte mein Handwerk ſo
hoch, daß, ſo bald es darauf ankommt,
dadurch nurzlich zu werden, ich alles,
auch ſogar meme Eitelkeit,gern aufr
opfere, und mir keine Muhe, um zu die—
ſem Entzweck zu gelangen, verdrieſſen

laſſe. Wie glucklich würde ich doch
ſeyn, wenn ich ſolchen er

halren hatte.

ssonis. ig
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Erſter Abſatz,
von

den preußiſchen Volkern,

von

ihren Fehlern und Vorzugen.

Nie Einrichtung meiner Volker erſordert,D daß diejenigen, welche ihnen vorgeſeit

find, eine unendliche Auſmerkſamkeit anwenden.
Man mujß ſie beſtandig die ſcharfeſte Manns—
zucht beobachten laſſen, und fur ihren Unter—

halt die groſte Sorgfalt tragen: ESie muſſen
auch beſſer als faſt alle Voller in Kuropa un—
terhalten werden.

As Die
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Die eine Halbſcheid unſerer Regimenter be

ſtehet aus Lands-Kindern, und die andere aus
Fremden, welche vor Geld angeworben worden.

Dieſe leztern haben nichts, was ſie bindet, und
erwarten nur, um durchzugehen, die erſte Gele
genhert Man muß alſo ſuchen, das Unsreiſ

ſen zu verhindern.

Viele unſerer Generals glauben, daß jeder
Soldat ein Soldat ſey, und daß, wenn ſeine
Stelle erſezt iſt, dieſer einzelne Mann auf dast
Ganze keinen Einfluß habe, allein der Schluß von
andern Armeen auf unſere iſt in dieſem Stuck

nicht richtig. Wenn ein wohlgeübter Soldat
darvon lanſt, und durch einen andern eben ſo
geſchikten erſeit wird: ſo iſt die Sache glerch
guültig. Allein wenn ein Soldat, der ſeit zweh

Jahren in den Waffen geubt worden, uund
dem man ſchon einen gewiſſen Grad der Hut—

tigkeit beygebracht hat, durchgehet, und eut
weder gar nicht, oder durch einen ſchlechten
Kerl wieder erſezt wird: ſo wird dieſes in der

kange nachtheilig werden.

Man
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man hat geſehen, daß durch die Nachlaſ

fakeit der Offiriers in den kleinen Ein ichtun—
gen ganze Regimenter ihren quten Ruf verloyren,
und durch das Ausrenſſen ſehr geſchwacht worden.

Dieſer Verluſt ſchwachet das Heer zu emer
Zeit, da es am nothwendigſten iſt, daſſelbe im
vollſtandigen Stande zu haben. Wenn man
nicht die groſſeſte Aufmerkſamkeit hierauf wen—
det: ſo verlichret man dardurch ſeine beſte Kraſt,

und man iſt ſodenn, dieſem Mangel abzuhelfen,
nicht im Stande.

Obgleich in, meinen Landern eine groſſe

Menge Mannsperſohnen ſich befindet: ſo iſt
doch die Frage zu wiſſen: ob viele von der
Groſſe, welche meine Soldaten haben muſſen,

darunter anzutreffen ſind, und geſetzt auch, es
waren deren genug vorhanden, ſind ſie denn

ſogleich zum Dienſt geſchickt gemacht? Es iſt
alſo eine der wichtigſten Pflichten der Generals,

welche ſich an der Spitze ganzer Armeen, oder
abgeſonderter Corps befinden, daß ſie das Aus—

reiſſen verhindern. Dieſes gelchiehet dadurch,



xe (12) 
1. Dahn, wenn die Regeln des Krieger nicht

ein akders erfordern, das Lager nicht mu
nahe bey einem Buſch oder Walde genom—

men wird.

2. Daß die Soldaten taglich etlichemahl zuſam
men berufen werden.

z. Daß offters Huſanren-Patrouillen ausge—
ſchikt werden, welche beſtandig um das La
ger herumſtreiſen muſſen.

4. Daß wahrender Nacht Jager in dat Korn
verſteckt werden, und daß bey Anbruch der

Dunkelheit die Poſten der Reutereh um
die Kette verſtarken zu konnen, verdoppelt

werden.

g. Daß dem Soldaten auseinander zu laufen
nicht erlaubt wird, und daß der Officier
ſeine Leute geſchloſſen zuum Stroh und Waſ—

ſerholen ſuhret.

6. Daß
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6. Daß das Marodiren, welches der Urſprung

aller Unordnungen iſt, auſ das ſcharfeſte ge

ſtraſt wird.

7. Daß an den Tagen, da marſchirt wird,
die in den Dorfern geſezte Wachen nicht
eher, als bis die Volker ſich unter dem
Gewehr befinden, herausgezogen werden.

1. Daß dem Soldaten ber der ſcharſeſten Be—
ſtrafung, wahrend des Marſches ſein Glied

und ſeine Diviſion zu verlaſſen, verboten
wird.

ↄ. Daß man, wenn nicht wichtige Urſachen

es ganz nothwendig machen, bey Nacht zu
marſchiren vermeide.

10. Daß, wenn dae Fußvolk durch einen
Buſch marſchiret, GSeiten- Patrouillen von
Huſaren rechts und linke ausgeſendet wer—

den.

11. Daß



xr (14) *e
1t. Daß man an den Ein-und Ausgang eines

Hohlweeges Officiers, welche die Soldaten
wieder in ihre Glieder zu gehen nothigen,
binſtellen laſſet.

12. Daß man dem Soldaten die Marſche,
die man ruckwarts zu thun genothiaget iſt,
ſorgfaltig verbirget, oder weuigſtens eines
ſcheinbaren Vorwands, der dem Soldaten
ſchmeichelt, ſich bedienet.

13. Daß man beſtandig ſeine Aufmerkſamkeit

dahin richtet, damit es dem Soldaten nie—
mals am nothigen Unterhalt fehlet, und
demſelben Brod, Fleiſch, Brandewein und
Bier anſchaffen laſſe.

14. Daß, wann das Ausreiſſen ſich beh einem
Regatment oder einer Compagnie eingeſchli—

chen, die Urſache deſſelben ſogleich unterſu—
chet werde, daß man ſich erkundiget, ob

der Soldat ſeine Lohnung, und das, was
ihm ſonſt an Erdgotzlichketten ausgeſezt wor
denn, richtig bekoömmen, und ob vielleicht

der



C15)ber Hauptmann ſich einiger Unterſchleife
ſchuldig gemacht. Man muß eben ſo ſorg—
faltig auf die Beobachtung der ſtrengſten
Mannszucht halten, und ob man gleich
ſagen wird, daß dafur jeder Obriſter bey
ſeinem Regiment ſorgen muſſe: ſo iſt doch
dieſes nicht hinlanglich, weil bey einem
Heer, um zu zeigen, daß jedes, was bey
ſolchem vorgehet, das Werk eines einzigen

Mannes iſt, alles, um die moglichſte Voll—
kommenheit zu erlangen, angewendet wer
den muß.

Der groſte Theil eines Heeres beſtehet aus
nachlaßigen Leuten. Wenn alſo ein General nicht

beſtandig Achtung giebt, daß ſie ihre Schuldig

keit thun: ſo wird dieſe Maſchine, die ſich nur
auf die Kunſt grundet, und nicht vollkommen
ſeyn kan, gar bald in Unordnung gerathen, und

er wird am Ende eine Armee haben, deren
Beobachtung der Mannsjzucht nur in der Ein
bildung beſtehet.

Man muß ſich alſo angewohnen, ohne Un—
terlaß ſich mit dem Soldaten zu beſchaftigen,
die Erfahrung wird diejenigen, welche dieſes be

B ſol
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folgen, von der Nothwendigkeit deſſelben uber

zeugen, und ſie lehren, daß alle Tage ſolche
Mißbrauche, welche diejenigen, die ſich darauf

nicht legen, ſolche zu erforſchen, nicht einmahl

gewahr werden, abzuſtellen ſind.

Dieſe beſchwerliche und unausgeſezte Auf—

merkſamkeit auf den Dienſt wird zwar einem
General hart ſcheinen, er wird aber in der Fol
ge durch die daraus flieſſende Vortheile reichlich
belohnet werden. Was kan er nicht mit ſo
tapfern, ſchonen und die beſte Mannszucht be

obachtenden Volkern ausrichten? Ein General,
der bey andern Volkerſchaften fur einen Wage

halß gehalten wird, gilt bey uns nur als ein
ſolcher, der ſeinem Beruf nachkommt, und er
kan alles dasjenige, was Menſchen auszufuh
ren moglich iſt, wagen und unternehmen. Unſere
Soldaten leiden unter ſich keinen Cammeraden,

der ſich eines Fehltritts ſchuldig gemacht, auf
welches bey andern Volkern ſo genau nicht

Achtung gegeben wird.
Jch

Die Franzoſen ſind in dieſem Stuck ſehr

punktlich. Beſonders leiden ihre Grena
diers keinen, der eines Fehltritts verdach

tig iſt, unter ſich. Alle in guter Mannszucht
erhaltene Volker, ſie mogen von einer Vol



(17)
Jch habe Officiers und gemeine Soldaten get—
ſehen, welche, ob ſie gleich gefahrlich verwun—
det waren, dennoch ihren Poſien nicht verlief—
ſen, und, um ſich verbinden zu laſſen, nicht zu
ruckgehen wolten. Mit ſolchen Leuten konnte man

die ganze Welt erobern, wenn ihnen die Siege
nicht eben ſo, wie den Feinden, Leute koſteten;

man kan alles mit ihnen unternehmen, nur
muß man ihnen die Lebenemittel nicht mangeln

laſſen. Wenn wir marſchieren: ſo werden wir
dem Feinde durch unſere Geſchwind igteit zuvor

kommen. Wenn wir ihn in dem Vuſche angrei—
fen: ſo werden wir ihn gewiß allemahl heraus—

treiben. Man laſſe unſere Leute einen Berg
binanklettern; ſo werden ſie diejenigen, welche

ſich oben befinden, und Widerſtand thun, ge—
wiß wegtreiben, und alsdenn iſt es nichts als
ein Gemetzele. Wenn unſere Reuterey gebraucht

wird: ſo wird ſie den Feind gewiß allemahl in
die Pfanne hauen, und ihn zu Grunde richten.

Unterdeſſen iſt dieſes nicht allein hinlanglich,
ſo ſchone Volker zu haben, der General muß

cyöh
2 auch

38 vankerſchaft ſeyn, als ſie wollen, werden ein
gleiches thun.



 C18)auch wiſſen, ſolche gut anzufuhren, und da die
ſer alle Vortheile, welche ihm der Werth der
Volter giebt, durch ſeine Unwiſſenheit verlieh
ren kan: ſo werde ich nunmehro von den Eigen

ſchafften eines guten Generals reden, und einige
Ycegeln, deren Richtigkeit ich zum Theil auf
meine Unkoſten einſehen gelernet, oder ſolche,

die mir groſſe Generals mitgetheilt haben,

anfuhren.
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Zwehter Abſatz
Von

dem Unterhalt der Volker,

Und

dem Feldcommiſſariat.

Tin gewjſſer General ſagte; man muſſe um
E ein Corps auf einen guten Fuß zu ſetzen,

bey dem Bauche anfangen. Dieſes ſey die
Grundlage zu allen Unternehmungen. Jch wer—

de von dieſem Vorwurfirin zwey Stucken han
deln. Jn dem erſten werde ich erklaren, an
welchen Orten, und auf was Art die Magazine
angelegt werden muſſen. Jn dem andern aber
werde ich zeigen, wie man ſich derſelben bedie—

nen, und ſit von einem Orte zum andern ſchaffen

muß.

B 3 Der
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Der erſte Grundſatz iſt: die vornehmſte

Maaazine im Rucken der Armee, und, wenn
es moglich iſt, in einem verſchloſſenen Platze
anzulegen. Jn den ſchleſiſchen und bohei—
miſchen Kriegen hatten wir unſer vornehmſtes

Magazin wegen der Leichtigkeit, die uns die
Oder gab, um ſolches mit neuem Vorrath zu

verſehen, zu Breßlau.

Wenn man Magazine vor der Armee anle
get: ſo laufft man Gefahr ſie bey dem erſten

Unfall zu verliehren, und alsdenn iſt man ohne
Hofuung verlohren. Wenn man aber eines hin
ter das andere anleget: ſo fuhret man den Krieg
nach der Klugheit, und ein kleiner Unfall kan

ſodenn nicht unſern volligen Untergang nach

ſich ziehen.

Wer in der MarkBrandenburg Magazine
anlegen wili, muß ſolches in Spandau und
Magdeburg thun. Dieſer leztere Platz kan
wegen der Erbe bey einem OffenſivKrieg gegen

Sachſen, ſo wie Schweidnitz, wenn man
Boheim angreifen will, mit Vortheil gebraucht

werden.

Man



 C2r)
Man muß groſſe Sorgfalt anwenden, um

gute Aufſeher und Proviant-Commiſſarien aus
zuſuchen. Der Staat leidet einen betrachtlichen
Verluſt, wenn dieſe Leute entweder Betruger,
oder Spitzbuben ſind. Man muß ihnen deßhalb
ſolche Ober-Aufſeher geben, welche ehrlich ſind,

ſie genau beobachten und ihnen ofters nach—
rechnen.

Die Anlegung der Magazine geſchiehet auf

zweyerley Art. Man befiehlt dem Adel und
den Bauern, die Fruchte nach den Magazins

ſchaffen zu laſſen, und man bezahlet ſie ihnen,
entweder nach der Cammer Taxe, oder rechnet

ſie ihnen an den Abgaben ab. Wenn das Land
an Fourage keinen Ueberfluß hat: ſo ſchlieſſet

man wegen eines gewiſſen Vorraths mit den Lie—
feranten Contracte. Das Commiſſariat ſchlieſſet

und unterzeichnet dieſe Contracte. Man hat be
ſonders dazu eingerichtete Schiffe, auf welchen

die Fortſchaffung des Mehls und der Fourage
auf den Canalen und Fluſſen geſchiehet.

Nur im hochſten Nothfall muß man ſich der
Entrepreneurs bediennen Sie ſind gewinn—
ſuchtiger als die Juden. Sie ſteigern den Preiß

B 4 der
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der Lebens-Mittel, und verkaufen ſie ungemein
theuer.

Damit die Armee, wenn ſie aus ihren Quar
tieren ins Feld rucket, mit den nothigen Lebens—

Mitteln verſehen ſey: ſo muſſen die Magazine
zeitig angeleget werden. Wenn man zu lange
damit wartet: ſo verhindert der Froſt die Fort
ſchaffung zu Waſſer, oder die Wege werden ſo
ſchlinm und ungangbar, daß die Anlegung mit
den groſſeſten Schwierigkeiten verknupft wird.

Auſſer den Regiments-Brodwagen, welche
auf 8. Tage Brod fuhren, hat das Commiſſa—
riat noch beſondere Wagen, welche Lebensmittel

auf einen ganzen Monat der Armee nachfuhren.

Hat man aber ſchiffbahre Fluſſe! ſo muß man
ſich derſelben bedienen, weil durch dieſelben allein

der Ueberfluß bey einer Armee befordert werden

kan. Dieſe Proviant:Wagen muſſen mit Pferden
beſpannet ſeyn, wir haben uns zwar auch der
Ochſen bedienet, allein zu unſerm Nachtheil.
Die Wagenmeiſter bey den Proviantwagen muſ

ſen beſonders auf die gute Futterung dieſer Pfer
de Achtung haben, und der General muß ſich die

Beobachtung dieſer Schuldigkeit angelegen ſeyn
laſſen, weil durch den Verluſt dieſer Pferde die

An



 (23)Anzahl der Brodwagen, und mithin der Vor—
rath der Lebensmittel verringert, wird.

Eine andere gute Urſache fur dieſe Pferde zu

ſorgen iſt folgende: daß, wenn ſie nicht wohl
gefuttert werden, ſie auch zu Ertragung der
Beſchwerlichkeiten nicht hinlangliche Kraffte be
halten, und man mithin Gefahr laufft, wahrend
des Marſches nicht allein die Pferde, ſondern
auch die Mehlwagen mit dem darauf befindlichen

Mehl zu verliehren. Dergleichen oft erlittener

Verluſt kan die auf die beſte Art veranſtaltete
Unternehmungen ruckgangig machen. Kein Ge

neral darf unterlaſſen, auf dieſe vor ihn ſo wich

tige Sache Achtung zu geben.

Bey einem Kriege gegen Sachſen muß man,

um die Zufuhr zu erleichtern, ſich der Elbe,
und in Schleſien zu gleichem Endzweck der

Oder bedienen: Jn Preuſſen dient die See
dazu, in Boheim und Mahren aber muß mau
ſich des Fuhrwerks bedienen.

Man legt zuweilen in einem Strich drevy
bis vier Depots (Niederlagen) von Lebens
Mitteln an, welches wir im Jahr 1742. in

B5 Bor
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Boheim gethan haben. Wir hatten nemlich ein

Magazin zu Pardubitz, eines zu Nimburg,
eines zu Podlebrad, und noch eines zu Bran

deis, um im Stande zu ſeyn, gerade auf den
Feind loszugehen, und ihm, wenn er die Par
thie ergriff, nach Prag zu gehen, dahin zu
folgen.

Jn dem leztern Feldzuge, welchen wir in
Boheim hatten, gab das Magatin von Breß—
lau dem Schweidnitzer, dieſes dem zu Jaro
mirs den Abgang der Lebensmittel wieder, und

von da wurden ſolche zur Armee geſchaft.

Auſſer den Proviantwagen fuhret die Armee
eiſerae Backofen mit ſich, deren Anzahl, weil
ſie nicht hinlanglich geweſen, vermehret worden.

Bey jedem Raſttage muß man Brod backen laß
ſen, und bey allen Unteruehmungen, die man

ausfuhren will, muß man mit Brod oder Zwie
back auf 1o. Tage verſehen ſeyn. Ber Zwie—
vback iſt zwar ſehr gut, allein unſere Soldaten

eſſen ihn nur in der Suppe gerne, und wiſſen
ſich deſſelben nicht recht zu bebienen.

Wenn

ssoiis. ð
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Wenn man in einem feindlichen Lande mar—

ſchiret: ſo laſſet man ſeinen Mehl-Vorrath in
einer der Armee nahe gelegenen Stadt, welche
man mit Beſatzung verſiehet. Wahrend des
Feldzuges von 1745. hatten wir den Unſrigen

anfanglich zu Neuſtadt, hernach zuJaromirs,
und endlich zu Trautenau. Waren wir weiter
vorgerucket; ſo wurden wir dazu keinen andern
ſichern Platz gefunden haben, als Pardubitz.

Jch habe fur jede Compagnie Handmuhlen

machen laſſen, melche ihnen von groſſen Nutzen
ſeyn werden, man wird zu ſelbigen Soldaten
brauchen, welche das Mehl zum Depot tragen,
und daſelbſt hingegen das Brod empfangen wer

den. Durch dieſes Mehl werden nicht allein die
Magajine langer reichen, ſondern man wird ſich

auch langer in einem Lager, welches man ohne
dieſes HulfsMittel zu verlaſſen gezwungen wa—

re, halten konnen. Uberdem wird man nicht
nothig haben, ſo viele Convoyen kommen zu laſ
ſen, und auch weniger Bedeckung geben durfen.

Da ich hier von den Convoyen rebe, ſo will
ich dasjenige, was dieſe Sache augehet, ſogleich
beyfugen. Man vermehrt oder verringert die Be—

deckung, nachdem man viel oder wenig von dem

cegeind
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Feind zu beſorgen hat. Man ſchickt in die
Stadte, durch welche die Convoy ziehen muß,
um ihr eine Unterſtutzung zu geben, Detaſche
ments von Fußvolk. Zuweilen ſchickt man auch,

um ſie zu bedecken, groſſe Detaſchements ab,
dieſes geſchahe in Boheim.

In ſolchen Landern, welche nicht eben und
zu hinterhalten wohl gelegen ſind, muß man zu
Bedeckung der Convoyen das Fußvolk gebrau—
chen. Man gicbt ihnen auch einige Huſaren zu,

welche den Marſch bedecken, und von den Orten,
wo der Feind ſich im Hinterhalte befinden kan,

Nachricht geben muſſen. Jch habe auch das
Fußvolk vorzuglich vor der Reuterey zur Be—
deckung in einem ebenen Lande gebrauchet,

und mich ganz wohl dabey befunden.
Jn Anſehung des Details der Bedeckung ver

weiſe ich auf mein Kriegs-Reglement. Ein Ge
neral kan niemals Vorſicht genug brauchen,
um ſeine Convoyen ſicher zu ſtellen. Es iſt ein
guter Grundſatz, daß man, um ſolche zu bede
cken, Volter vorwarts ſeüde, welche die Hohl
weege, durch welche die Convoh gehen muß, be

ſetzen, und bie Bedeckung auf eine Meile vor
wärts, wo der Feind ſiehet, vorſtoſſen, dadurch
wird die Convey nicht allein bedeckt, ſondern
auch verborgen werden.

Drit—



Dritter Abſatz,
Von den

Marketendern, Bier, und
Brantewein.

Sat C Enn man eine Unternehmung gegen den
Feind ausfuhren will: ſo muß das

Commiſſariat alles Bier und Brantewein, wel
„ches man unterweges antrifft, zuſammen brin

gen laſſen, damit die Armee, wenigſtens in den
erſten Tagen, daran keinen Mangel habe. So
bald die Armee in Feindes Land geruckt, nuſf
man ſich aller Bierbrauer und Branteweinbren:
ner, die ſich in der Nachbarſchafft befinden,
verſichern, und beſonders Brantewein brennen
laſſen, damit der Soldat an dieſem fur ihn un

entbehrlichen Getranke keinen Mangel leide.

Die
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Die Marketender muß man beſonders in einem

Lande, wo die Einwohner gefluchtet, und ihre
Hauſer verlaſſen, und wo man mithin ſelbſt fur
Geld leine Lebenswittel haben?an, in beſondern

Schutz nehmen. Jndieſem Fall iſt man berech—
tiget, den Bauer nicht mehr zu ſchonen.

Mau ſchickt Marketender und Soldaten Wei—
ber, um Vieh und alle Sorten von Gemuß auf

zutreiben, aus, allein zu gleicher Zeit muß man
auch darauf Acht haben, daß die Lebensmittel
unneinen billigen Preiß verkaufft werden, damit

der Soldat ſie bezahlen, und der Marketender
einen ertraglichen Vortheil dabey haben konne.

Jch will hier noch gebenken, daß der Soldat
im Felde taglich zwey Pfund Brod und wochent
lich zwey Pfund Fleiſch unentgeldlich bekommt.
Es iſt dieſes eine Ergotzlichkeit, welche der arme

Soldate, beſonders in Boheim, wo man den
Krieg, wie in einer Wuſteney, fuhren muß,
wohl verdienet. Wenn man eine Convoy fur die

Armee kommen laſſet: ſo muſſen ſich bey ſolcher
allemahl einige Heerden Ochſen, die zum Unter

halt des Soldaten beſtimmt ſind,
befinden.

W

Vier
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Vierter Abſatz
von

dem rauhen und harten Futter.

 Jer HhHaber, Gerſte, Heu und. Heckerling
 werden hart Futter genennt, dieſes

wird in die Magazine gebracht. Der Haber darf
weder dumpfig noch erhizt ſeyn, indem er ſonſt

bey den Pferden den Dampf und den Rotz her
vor bringet, und ſie dergeſtalt ſchwacht, daß die
Reuterey ſelbſt bey dem Anfange des Feldzuges

zum Dienſt unbrauchbar iſt. Der Heckerling
nuzt weiter nichts, als daß er den Bauch der
Pferde fullet, unterdeſſen giebt man ihnen ſol—

chen, weil es der Gebrauch ſo mit ſich bringet.

Die
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Die erſte Urſache, welche befiehlt die Fou—

rage zuſammen zu bringen, und nach den Maga

zinen ſchaffen zu laſſen, iſt dieſe; daß man dem

Feind bey Eroffnung des Feldzuges zuvorkom
men, oder weit von da eine Unternehmung aus—

fuhren will. Allein ſelten wird eine Armee, ſo
lange man den Pferden hart Futter zu geben ge

nothiget iſt, ſich von ihren Magazinen ent—
fernen, weil die Fortſchaffung wegen der erfor

derlichen Menge von Wagen, die offt eine ganze
Landſchafft nicht ſtellen kan, ſehr beſchwerlich iſt.

Uberhaupt bedienet man ſich dieſer Mittel beh

einem offenſiven Kriege nicht anders, als wenn
Fluſſe vorhanden ſind, auf welchen die Fourage

fortgeſchaffet werden kan.

Wahrend des ſchleſiſchen Felbzugs habe ich
meine ganze Reuterey mit harten Futter unter

halten, wir marſchirten aber nicht weiter, als
von Strehlen bis Schweidnitz, wo ſich ein
Magagin befand, und von da nach Cracau, wo

wir uns in der Nachbarſchafft von Brieg und
dem OderStrohm befanden.

Wenn man vorhabens iſt wahrend bes Win
ters eine Unternehmung auszufuhren: ſo laſt
man.Heu auf z. Tagt ſpinnen, welches der Reuter

auf



 (31)auf das Pferd nimmt. Wenn man in Bohmen

oder Mahren Krieg fuhren will: ſo muß man,
wann nicht die ganze Reuterey zu Grunde gehen

ſoll, die Heu-Erndte abwarten. Man fouragiret
ſodann das Gras und Korn von dem Felde, und

wenn die Ernte geſchehen: ſo fouragiert man
in den Dorfern.

Wenn man ein Lager, in welchem man
einige Tage zu bleiben Willens iſt, beziehet: ſo
laſſet man die dort herum befindliche Fourage in

Augenſchein nehmen, und wenn ſolche berechnet,

ſo macht man auf ſo viele Tage, als man daſelbſt
zu bleiben Willens iſt, die Eintheilung.

JDie gtoſſen Fouragierungen geſchehen alle—

mahl unter Bedeckung eines Corps Reuterey,
deren Aunzahl mit der Nachbarſchafft des Feindes

und demjenigen, was man von ihm zu befurch—
ten hat, eine Verhaltniß haben muß. Gie ge—
ſchehen entweder von der ganzen Armee, oder
nur von einem Flugel. Die Fouragierer ver—
ſammlen ſich allemahl auf dem Wege, weichen
man nehmen will, zuweilen auf den Flugeln,
zuweilen hinter der Armee. Die Huſaren ma
chen den Vortrupp, iſt es in einem ebenen

C Lan



 32)
Lande: ſo folgt die Reuterey auf ſie; iſt aber
das Land durchſchnitten: ſo marſchiret das Fuß—

volk zuerſt. Der Vortrupp marſchiret vor dem
vierten Theil aller Fouragierer her, auf dieſe
folgt ein Theil der aus Reuterey und Fußvolk
beſtehenden Bedeckung, ſodenn wieder ein Theil
der Fouragierer, dieſen aber ein Detaſchement,
und endlich die ubrigen in gleicher Ordnung.
Ein Trupp Huſaren muß den Zug des Nach—
trabs und mithin der ganzen Colonne ſchlieſſen.

Anmerkung. Bey allen Bedekungen muß
das Fußvoll ſeine Stucke mit ſich nehmen, und
die Fouragierer ſowohl mit den Carabinern als

mit den Sabeln bewafnet ſeyn.

Wenn man an dem Orte, wo man foura—

giren will, angelanget: ſo muß eine Kette ge
macht, und das Fußvolk bey die Dorfer hinter
die Heken und Hohlwege geſtellet werden. Man
muß unter das Fußvolk Reuterey miſchen, und
in der Mitte eine Reſerve behalten, welche jeden

Poſten, wo der Feind durchzudringen verſuchen
mochte, zu unterſtuzen bey der Hand ſeyn muß.

Die Huſaren muſſen mit dem Feinde, um ihn
aufzuhalten, und von den Fouragierern zu ent

fer—
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fernen, ſcharmutzieren. Wenn die Kette von
Volkern gemacht: ſo muß man Regimenter—
weiſe die Felder unter dieFouragierer vertheilen.
Die Officiers, welche ſie commandiren, muſſen
beſonders wohl Acht haben, daß die Bunde groſt

uUnd wohl befeſtigt ſind.

Wenn man die Pferde beladen hat: ſo muſ—
ſen die Fouragierer unter kleinen Bedekungen
nach dem Lager zuruck ziehen, und wenn ſie alle

dahin abmarſchiret: ſo verſammlen ſich die Vol
ker, welche die Kette gemacht. Aus dieſen und

den Huſaren beſtehet ſodenn der Nachtrab.

Die Grundſatze bey den Fouragierungen auf
den Dorfern ſind faſt eben dieſelben. Der einzige
Unterſchied iſt dieſer, daß das Fußvolk ſich um
das Dorf herumſtellen, die Reuterey aber ruck—

warts auf einem zu ihren Unternehmungen ſchik.

lichen Platze ſich ſtellenmuß. Man fouragiert
nur ein Dorf auf einmahl, und ſodenn ein an
ders, damit die Volker, welche die Kette machen,
nicht zu ſehr zerſtreuet werden. In den bergich

ten Landern ſind die Fouragierungen am be—
ſchwerlichſten. Jn dieſen muß der groſte Theil der
Bedeckung aus Huſaren und Fußvolk beſtehen.

C a Wenn
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Wenn man ein Leger nicht weit von dem

Feinde beziehet, in welchem man einige Zeit zu
bleiben Willens iſt: ſo muß man ſich der zwiſchen
beiden Lagern befindlichen Fourage zu bemachti—

gen ſuchen. Sodenn muß man auf zwey Meilen
in der Runde fouragieren, wobey die entfernteſte
Felder zuerſt genommen, die nahe gelegenſte
aber bis zu Ende verſpahret werden. Jſt es aber
ein Lager, aus welchem man bald wieder auf—

bricht: ſo fouragiert man nur in demſelben und

in der Nachbarſchafft.

Wenn man groſſe Fouragierungen von rau
hen Futter vornimmt: ſo darf man keinen gar
zu weitlaufftigen Bezirk einnehmen, ſondern eher

zweymal hinter einander fouragieren. Auf dieſe

Urt wirb die Kette mehr bey einander gehalten,
und die Fouragierer ſind mehr bedeckt, anſtatt

daß wenn man einen gar zu weiten Bejirk ein
nimmt, die Kette geſchwacht wird, und mit:

hin zerbrochen zu werden Gefahr

laufft.

5 8

Fünff
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Funfter Abſatz
von

der Kenntniß der Landes-Be
ſchaffenheit.

WS gibt zwey Wege, um ein Land kennenC zu lernen, der erſte, von dem den

Anfang machen muß, iſt dieſer; daß man die
Karte der Landſchafft, in welcher man Krieg
fuhren muß, auf das genaueſte, nebſt den Na
men der groſſen Stadte, der Fluſſe und Berge
ſich bekannt mache.

Wenn man ſich einen allgemeinen Begriff
von dem Lande gemacht hat: alsdenn muß man

eine nahere Erkanntniß zu erlangen trachten,
nemlich wo die Landſtraſſen durchgehen? wie die

Stadte gelegen ſind? ob man wohl, wenn ſie

C3 etwas
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etwas befeſtigt werden, ſolche vertheidigen kan?

auf welcher Seite man ſolche in dem Fall, da
der Feind ſolche beſezt, angreifen konne und
wie viel ſie Beſatzung zu ihrer Vertheidigung

nothig haben?

Um die Schwache und Starke der befeſtig—

ten Stadte zu wiſſen, muß man deren Abriſſe
ſich verſchaffen. Man muß von dem Lauf der
groſſen Fluſſe, von ihrer Tiefe und davon, wie
weit ſit ſchifbar, wie auch, wo Furthen vor—
handen ſind, Kenntniß haben. Man muß auch
wiſſen, uber welche Fluſſe man im Fruhling
nicht ſetzen kan, und welche hingegen im Som-

mer ſeichte ſind. Dieſe Kenntniß muß ſich ſo
gar auf die vornehmſien Moraſte des Landes

erſtreken.

Jn einem ebenen und platten Lande muß
man die fruchtbaren Gegenden von den unfrucht

baren unterſcheiden, und wiſſen, welche Wege

der Feind, und welche wir, um von einer
Groſſen Stadt oder einem Fluß zum andern zu
kommen, nehmen konnen. Man muß auch die
Lager, welche man auf dieſem Wege beziehen

kan, aufnehnien laſſen. Jn einem platken und
offenenLande iſt dieſeKenntniß leichtzu erlangen,

in
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in einem bergichten und bedecktenLande aber halt

es um deshalb weit ſchwerer, weil die Ausſicht

eingeſchrankt iſt.

Um dieſe wichtige Kenntniß zu erlangen,

verfugt man ſich mit der Karte in der Hand
auf eine Anhohe, und nimmt alte Leute aus den
nahe gelegenen Dorfern, Jager und Schafer
mit ſich. Findet man einen hoheren Berg, als
derjenige, auf welchem man ſich befindet: ſo
muß man ſich auf ſolchen verfugen, um das
Land, welches man von ſolchem uberſehen kan,

in Augenſchein zu nehmen.

Man muß ſich nach allen Wegen erkundigen,
um nicht allein zu wiſſen, in wie viel Colonnen
man marſchieren kan, wie auch um Entwurfe
machen zu konnen und zu wiſſen, durch welche

Wege man, fals der Feind in daſiger Gegend
ein Lager nehmen ſolte, an ſolches gelangen und
es uberwaltigen konne, oder auch wie man dem

Feinde, fals er ſeine Stellung verandern ſolte,
in die Seite kommen konne.

C 4 Ciner
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Einer der vornehmſten Umſtande iſt noch die

ſer, die Gegend, wo man zu ſeiner Vertheidis
gung ein Lager nehmen kan, in Augenſchein zu
nehmen, damit man ſich ſolcher im Nothfall be—
dienen konne, wie auch die Gegenden, wo man
eine Schlacht liefern, und die Poſten, welche der

Feind beſetzen kan.

Von allen dieſen Erkundigungen, wie auch
von den vornehmſten Poſten und Hohlwegen,
Ein und Ausgangen der Geburge, und den vor—

theilhafteſten Stellungen im ganzen Lande, muß
man ſich einen richtigen Begriff machen, und
bamit man auf den Fall, da man in bieſem Lan
de Krieg fuhren muß, nicht verlegen ſey, ſondern

ſchon zum Voraus einen Entwurf von allen ſo
denn nothigen Einrichtungen habe, vorhero alle

Unter nehmungen, die man ausfuhren konnte,

wohl uberlegen.

Dieſe Betrachtungen muſſen wohl mit einan

vber verbunden, und reiflich erwogen werden.
Man muß ſich dazu ſo viel Zeit nehmen, als
eine ſo wichtige Sache erfordert. Kommt man
das erſtemal nicht zum Zweck: ſo muß man es
ztum zweytenmahl vornehmen, und alles auf das

genaueſte unterſuchen.

Es



(c39)Es iſt dieſes ein allgemeiner Grundſaz, daß
alle Lager, man mag ſolche zum Angriff oder
zur Verdeidigung wahlen, Waſſer und Holz in
der Nahe haben muſſen, daß ſie von vorne wohl

bedeckt und geſchloſſen ſeyn, den Rucken aber
frey haben muſſen. Erfordert es die Nothwen
digkeit, von einem benachbarten Lande Erkundi—

gung einzuziehen: ſo muß man auf den Fall,
da es nicht auf die oben beſchriebene Art zu be—

werkſtelligen moglich iſt, unter allerhand Arten

von Vorwand geſchikte Officiers dahin ſenden,
die ſich auch, wenn es unumganglich nothwen
dig wird, verkleiden muſſen. Man muß ihnen
zu dem, was ſie erforſchen ſollen, die genaueſte
Anweiſung geben, und bey ihrer Ruckkunft auf
eine Charte alle Oerter und Lager, deren Gegend
ſie unterſuchet, verzeichnen. Jſt es aber mog.

lich, alles ſelbſt in Augenſchein zu nehmen: ſo
muß man ſich niemals fremder Augen

bedienen.

—A A

c5 Sech—
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Sechſter Abſatz,
Von

dem Coup d' Oeil.

C Jasjenige, was man Coup deOeil i nen
eNNnet, beſtehet in zwey Stucken. Das erſte

iſt, die Gabe der Beurtheilung, wie viel ein Plat

Vol
1.) Coup d' Oeil. Ich hatte dieſes Wort

durch Augenmerk im Rriege uberſetzen
konnen, ich will es aber lieber erklaren,
als durch obgedachte Erklarung vielen mei
ner Leſer unverſtandlich werden. Coup
d'Oeil bedeutet die nur durch Erfahrung zu

erlangende Kunſt, ſo zu ſagen bey dem erſten

Anblick einer Gegend alle Vortheile und
Nachtheile, welche eine ſolche beziehende Ar—

mer aus derſelben ziehen kan, nebſt der Lage

und Eigenſchaft derſelben ſich vorzubilden.
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Volker faſſen konne, zu haben, allein dieſes iſt
eine Gewohnheit, die man nur durch die Aus—
ubung erlanget. Wenn man viele Lager ausge—

ſteket hat: ſo gewohnt ſich das Auge endlich zu
einer ſo genauen Ausmeſſung, daß man nur ſehr

wenig bey ſeiner Berechnung fehlet.

Die zweyte Eigenſchafft, welche weit vor—
zuglicher als die vorher beſchriebene iſt, beſtehet

darinn, daß man bey dem erſten Augenblik alle
Vortheile, die man aus einer Gegend ziehen kan,

zu unterſcheiden wiſſe. Man kan dieſelbe in dem

Fall, da man von Natur zur Kriegs-Kunſt gut
aufgelegt iſt, erlangen, und ſie vollkommener
machen. Die Befeſtigungs-Kunſt muß unſtreitig
zur Grundlage dienen, denn ſie hat Grundſatze,

welche man auf die Stellung einer ganzen Armee

anwenden muß. Ein geſchikter General wird
von der geringſten Anhohe, Hohlweg, Moraſt ec.

Vortheil zu ziehen wiſſen.

Jn einem Raum von zwey Meilen ins Ge—
vierte kan man zuweilen zweyhundert Stellungen

nehmen. Ein General muß bey dem erſten An—

blick die vortheilhafteſte auszuleſen wiſſen. Er
muß ſich zu dieſem Ende vorlaufig auf die ge—

ring
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ringſten Anhohen, um die Gegenden zu beſehen
und zu unterſuchen, verfugen. Nach den Grund
ſatzen der Befeſtigungs-Kunſt wird er die
Schwache der feindlichen Schlachtordnung ent—

decken. Wenn die Zeit es erlaubt: ſo iſt es
auch von groſſer Wichtigkeit fur einen General,

die Schritte der von ſeiner Armee eingenomme—

nen Gegend, ſo bald die allgemeine Stellung
ſ bezogen iſt, zu zehlen.

Man kan aus den Grundſatzen der Befeſti—
gungsKunſt noch viele andere Vortheile ziehen,

als zum Beyſpiel Anhohen zu beſetzen, und
darzu ſolche zu erwahlen, welche von andern
nicht beſtrichen werden konnen, die Flugel der

Armee jederzeit ſo anzulehnen, daß die Seiten

gedeket ſind, ſolche Stellungen zu nehmen, in
welchen man ſich allenfals vertheidigen kan, und

hingegen diejenigen zu vermeiden, in welchen
ſich ein Krieggmann, der Ruhm erlangt hat,
ohne Gefahr zu laquffen, ſolchen aufzuopfern,
nicht behaupten kan. Nach eben dieſen Grund—
Sazen muſz man die ſchwache Seite der feindli

chen Stellung, ſie ruhret entweder von der
nachtbeiligen Stellung derſelben, oder von der
ublen Vertheilung der Volker, und der wenigen

Ver
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Vertheidgung, die von ſolcher zu hoffen iſt,
her. Dieſe Betrachtungen leiten mich darauf,
nunmehro zu zeigen, wie man die Vulker,

um von der Gegend Vortheil zu
ziehen, vertheilen

muſſe.



Siebender Abſatz
von

der Vertheilung der Volker.

J

J J Kenntniß und die Wahl der Gegenb
ſind zwey ſehr weſentliche Stucke im

Kriege, man muß aber auch ſolche dazu zu ge—

brauchen wiſſen, daß man die Volker in die
ſchiklichſte Gegenden vertheile. Unſere Reuterey,
welche zu den geſchwindeſten Uebungen abgerich—

tet iſt, kan nicht anders als in der Ebene, das
Fuſivolk hingegen in allen Arten von Gegenden

gebrauchet werden. Dieſes muß ſich des Feuers
aus dem kleinen Gewehr vertheidigungsweiſe be

dienen, der Bajonets aber um in den Feind
tinzubrechen.

Man
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Man richtet allemahl zuerſt ſein Augenmerk

auf die Vertheidigung, und braucht die Vor—
ſicht, ſein Lager ſicher zu ſtellen, weil der Feind

alle Augenblicke ein Treffen anfangen kan.

Die meiſten heutigen Schlacht. Ordnungen
ſind von den Alten entlehnet. Man richtet ſich
beſtandig, ohne die Gegend in Betrachtung zu

ziehen, nach der alten Art, und dieſes iſt die
Urſache, daß man eine falſche und ſchadliche An

wendung derſelben machet.

Die ganze Armee muß ſo in Schlacht-Ord—
nung geſtellet werden, daß die Gegend ihr zu
traglich iſt, und ſie nicht an den Unternehmun
gen hindert. Man ſuchet dahero die Ebene fur

die Reuterey aus, allein dieſes iſt nicht hin
langlich, denn wenn dieſe Ebene nur tauſend

Schritte lang iſt, und ein Gebuſche vor ſich
hat, in welches der Feind, wie man voraus
ſetzen muß, Fußvolk werfen kan, damit ſeine
Reuterey durch der erſtern Feuer gedecket, ſich

wieder ſtellen konne: ſo muß man dieſe Stellung
verandern, und an das Ende der Flugel Fußvolk
ſetzen, damit ſolches die Reuterey unterſtutzen

konne.

Zu
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Zuweilen ſetzet man ſſeine ganze Reuterey

auf den einen Flugel, zuweilen in die zweyte
Linie, oft ſchlieſſet man auch beyde Flugel der
Reuterey durch eine oder zwey Brigaden Fuß:

volk.

Die vortheilhafteſte Poſten fur eine Armee
ſind die Anhohen, Graben, Hohlwege und
Kirchhofe. Wenn man von ſolchen zur Vertheü
lung der Volker Gebrauch zu machen weiß: ſo
darf man niemals angegriffen zu werden befurch

ten.

Wenn man ſeine Reuterey hinter einen Mor

raſt ſetzet: ſo kan man keinen Gebrauch von
derſelben machen. Setzet man ſie zu nahe an
einen Buſch: ſo kan der Feindb Volter in ſelbi
gen verſtecken, welche auf dieſelbe ſchieſſen, und
ſie, ohne daß ſie ſich wehren kan j in Unordnung

bringen konnen. Eben dieſe Ungelegenheit ent
ſiehet in Anſehung des Fußvolks, wenn man es
in eine Ebene, ohne die Seiten genugſam zu be

deken, ſetzet, denn der Feind wird von dieſem

Fehler Vortheil zu ziehen, und das Fußvolk von
der Seite, wo es ſich nicht wehren kan, anzut

greifen, nicht unterlaſſen.
J

Man
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Man muß ſich allemal nach der Gegend
richten, in welcher man ſich befindet. Jch wer
de dahero in einem bergichten Lande meine Reu

terey jederzeit in die zweyte Linie ſtellen, und mich
derſelben in der erſten nicht anders, als an ſol—

chen Orten, wo ſie mit Vortheil etwas unter—
nehmen kan, gebrauchen, jedoch muſſen einige

Escadrons bey der Hand ſeyn, um das feindliche
Zußvolt, wenn es angreifen ſollte, von der Seite

anjzufallen.

J Es iſt ein allgemeiner Grundſaz, daß man
bey allen wohlangefuhrten Armeen, wenn das
Land eben iſt, eine Reſerve und Neuterey, und
wenn das Land durchſchnitten, eine Reſerve von

Fußvolk, das mit einigen Schwabronen Drago
ner und Huſaren vermiſcht ſeyn muß, mache.

Die Kunſt, die Volker nach der Gegend,
welche man inne hat, einzutheilen, beſtehet
darinn; daß man ſie ſo ſtellet, damit ſie unge—
hindert etwas unternehmen, und uberall mit
Nuzen gebraucht werden konnen. Der Mar
ſchall vonVillerois 2), welcher vielleicht die

ſen
2) Franz von Neufville, Herzog von Ville

roy, und Beaupreau, Pair und Marſchalk

D

V
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ſen Grnndſaz nicht wuſte, entzog ſich in der Ebe
ne von Ramillies 3) den Gebrauch von ſeinem
ganzen rechten Flugel, indem er ihn hinter einen
WMoraſt ſtellete, wo er weder ſich bewegen, noch

den rechten unterſtuzen konnte. Ach—

von Frankreich, Ritter der Koniglichen Or
den, war 1645. gebohren, und ſtammte
aus einem alten anſehnlichen franzoſiſchen
Geſchlechte her. Er that ſeinen erſten Feld
zug in Hungarn, commandirte die franzoſi.
ſche Armee in Flandern von 1695. bis zum
ryswikiſchen Frieden, hernach auch noch
verſchiedentlich am Rhein, in der Lombar—
die, und in den Niederlanden. Sein
Ruhm ward durch den Uberfall von Cre
mona, in welcher Veſtung ihn der Prinz
Eugenius im i7oaten Jahre gerangen nahm,
und den Verluſt der 1706. bey Ramillies
vorgefallenen Schlacht zu Grabe getragen.
Er ward nach Lubwig des XIV. Tode des
jezigen Kunigs Oberhofmeiſter, und ſtarb
im Julius des 17oſten Jahres.

3) Ramillies iſt ein in dem Her zogthum Bra
bant in dem Quartier von Lowen gelegenes
Dorf. Die amPfingſttage des 170o6ſten Jah
res zwiſchen der aliirten und franzoſiſchen
Armeezum Vortheil der erſtern ausgefallene
Schlacht hat es in der Geſchichte nierkwur
dig gemachet.
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Achter Abſatz
Von den Lagern.

eu

IM zu wiſſen, ob das Lager, welches manL inne hat, wohl gewahlet ſey? muß man

verſuchen, ob durch eine kleine Bewegung
die man machet, der Feind eine groſſere vor
junehmen bewogen werden kan, oder ob er

nach einem Marſch, den man unternimmt,
deren noch mehrere zu machen ſich gezwungen

ſiehet. Die Gtelluig desjenigen, welcher die

wenigſte Marſche zu thun genothiget iſt, iſt die

beſte
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Ein General muß ſein Lager ſelbſt erwah

len, der Fortgang ſeiner Unternehmung hanget
davon ab, und offt wird ſein Lager ſein Kampf
plaz. Da beny dieſem Theile der Kriegs-Kunſt
viele Anmerkungen zu machen ſind; ſo will ich
alles moglichſt zu zergliedern ſuchen. Von der

Art, wie die Volker in dem Lager geſtellet ſeyn

muſſen, werde ich nichts anfuhren, ſondern
verweiſe deshalb auf mein Militair-Reglement.
Jch bleibe nur bey den groſſen Theilen und bey
dem, was den General ſeibſt angehet, ſtehen.

Bey allen Lagern hat man zwey Abſichten,
nemlich ſich zu vertheidigen, und den Feind an
zugreiffen. Das Lager, wo ſich eine Armee ver

ſammlet, gehoret zu der erſten Gattung, man
ſiehet bey ſolchem nur auf die Bequemlichkeit der

Volter. Sie muſſen ſich in kleinen Corps lagern,

nahe beh den Magazinen ſeyn, und ſich in kur
zer Zeit in Schlachtordnung ſtellen konnen. Da

dieſe Art von Lagern ordentlicher Weiſe weit von

dem Feinde entfernet iſt: ſo hat man von dem
ſelben nichts zu befurchten. Der Konig von
Großbritannien 4), welcher ohne dieſe Vor

ſicht
4) Georg der zweyte Konig von Großbritam
nien war es, der ſich 1743. an die Spize

der vereinigten Armee ſtellete, und ſich der



*(51)ficht zu gebrauchen, ſich unvorſichtiger Weiſe
der franzoöſiſchen Armee gegen uber an den

ufern des Mayns gelagert hatte, lief daher
Gefahr bey Dettingen 5) geſchlagen zu werden.

Die erſte Regel, welche man bey Aueſte—
kung aller Lager beobachten muß, iſt dieſe: daß
man eine Gegend wahlet, wo der Soldat nach

Holz und Waſſer nicht weit zu gehen, Urſache
hat. Wir verſchanzen unſere Lager nach Art der

Romer, und haben dabey zweyerley Abſichten,
einmahl die Unternehmungen der zahlreichen
feindlichen leichten Volker wahrend der Nacht und

ſodenn auch das Ausreiſſen zu verhindern. Jch
habe allemal bemerkt, daß wenn die ein: und
ausgehenden Winkel unſere Verſchanzungen

(Redans) rings um unſer Lager herum durch

D 3 Li—franzoſiſchen Armee gegen uber an den Ufern

des Mayns lagerte.

5) Dettingen iſt ein churmainziſches Dorf,
welches im Vice-Dom Amte Aſchaffenburg
nahe am Manyn lieget, und unter die Cent
Seeligenſtadt gehoret. Den 27ſten Junius
1743. fiel in dieſer Gegend zwiſchen der fran

zoſiſchen und vereinigten Armee ein hiti
ges Treffen vor.
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Linien zuſammen gehenget worden, das Ausreiſ

ſen weniger, als wenn man dieſe Vorſicht zu
gebrauchen, unterlaſſen hatte, geſchahe. So
lacherlich auch dieſe Sache zu ſeyn ſcheinet: ſo

iſt ſie doch nichts deſtoweniger in der Wharheit
gegrundet.

Die Stand-oder Still-Lager ſiud diejeni—
gen, in welchen man die Zeit, um Fouragi
ren zu konnen, abwartet, zuweilen lauret man

in ſolchen auf den Feind, wenn er noch keine
Bewegung gemacht hat, und richtet ſich ſodenn
nach ſeinen Wendungen. Da man in dieſen Ar
ten von Lagern nur auf die Ruhe bedacht ſeyn

muß: ſo richtet man es ſo ein, daß die Spize
derſelben durch einen Fluß oder Moraſt bedekt
iſt, kurz, daß man es von forne nicht angreifen

kan. Unſer Lager bey Strehlen 6) war von
dieſer Gattung.

Haben die Fluſſe ober Bache, welche ſich
vor der Spize des Lagers befinden, nicht Waſſer

ge
6) Strehlen iſt eine ſchone Stadt in dem

ſchleſiſchen Furſtenthum Brieg. Sie liegt
an der Ohlau in einer ſehr fruchtbaren Ge

gend. Das Lager, von welchem hier gere—
det wird, ward von der preußiſchen Armet

im 1741ſten Jahre bezogen.
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genug: ſo macht man, um ſolches zu verſtar
ken, gemauerte quer Damme (Batardeaux).

Ein General muß in dieſen Arten von La—
gern, wo er nichts von dem Feinde zu befurch
ten hat, niemals mußig bleiben. Er kan und
ſoll ſobenn ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die
Volker richten, und dieſe Ruhe dazu anwenden,

damit die Mannszucht hinwiederum auf das
ſtarkſte beobachtet werde. Er muß unterſuchen,

ob der Dienſt richtig und nach den Vorſchriften
gethan wird, ob die wachthabende Officiers
munter, und von demjenigen, was ſie in ihren
Yoſten zu beobachten haben, wohl unterrichtet
find? und ob die Wachen der Reuterey und des

Fußvolks nach der von mir gegebenen Vorſchrift
ausgeſetzet ſind? Das Fußvolk muß dreymal
wochentlich, die Neugeworbenen aber taglich in

den Waffen geubt werden, zuweilen muſſen
ganze Corps manovriren.

Die Reuterey muß, wenn ſie nicht mit
Fouragieren beſchaſtiget iſt, gleichfals ihre Ue
bungen machen. Der General muß ſorgen, daß
die neugewordene Reuter nebſt den jungen Pfer

ben wohl abzerichtet werden. Der vollzahlige
Stand jedes Corps muß ihm bekannt ſeyn, er

D 4 muß
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muß ſelbſt nach den Pferden ſehen, den Officiers,
welche fur ſelbige ſorgen, Lobſpruche ertheilen,
und hingegen denjenigen, welche in dieſer Art

von Dienſt nachlaßig ſind, die beiſſendſte Vor
wurfe machen. Man muß nicht glauben, daß
eine groſſe Armee durch ſich ſelbſt belebt werde.
Es gibt eine groſſe Menge nachlaßiger fauler
Leute unter derſelben, des Generals Sache iſt
es, ſie in Bewegung zu bringen, und jeden zu
Beobachtung ſeiner Pflicht anzuhalten. Wenn
dieſe Art von StillLagern auf die angezeigteArt

gebraucht wird; ſo hat ſie einen ſehr groſſen Nu

tzen. Die Ordnung und Gleichheit im Dienſte
wird dadurch wieder hergeſtellet, und erhalt ſich

ſodenn durch den ganzen Feldzug.

Die Lager, wo man fouragiret, werden
bald nahe bey dem Feinde, bald weit von dem

ſelben genommen, ich will nur von den erſten
hier reden. Man wahlet dazu die fruchtbareſte
Gegenden, und nimmt ein Lager, welches ſo—

wohl durch die Natur als Kunſt befeſtiget iſt.

Die Lager, wo man fouragieren will, muſ
ſen, wenn man ſie nahe bey dem Feinde nimmt,
einen beſchwerlichen Zugang haben, weil die
KVouragierer nicht anders als Detaſchements, die

man
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man gegen ben Feind ausſendet, anzuſehen ſind.
Da zuweilen der ſechſte Theil der Armee und zu—

weilen dieHelfte derſelben zum Fouragieren aus
gehet: ſo giebt dieſes dem Feinde, wenn ihn
anders die vortheilhafte Stellung des Lagers da—

von nicht abhalt, zu unſerm Nachtheil uns an
zugreiffen, gute Gelegenheit.

Geſezt aber, eure Stellung ſey auserleſen,
und ihr hattet dem Augenſchein nach von dem

Feinde nichts zu befurchien: ſo giebt es doch
noch andere Vorſichten, deren Beobachtung man

niemals unterlaſſen darf. Man muß ſorgfaltig
den Tag und den Ort zur Fouragierung geheim
balten, und dem General, der ſie commandi—

ren ſoll, die Einrichtung nicht eher als den
Abend vorher, oder ſehr ſpate einhandigen.

Man muß ſo viel kleine Partheien als mog—
lich ausſenden, um von den Bewegungen, die
der Feind machen kan, jeitig benachrichtiget zu
ſeyn, und, wenn nicht wichtige Urſachen es
verhindern, mit dem Feinde an einem Tage
weil ſodann am wenigſten zu befurchten iſt, fou
ragieren. Allein auch in dieſem Stuck muß man
nicht zu ſehr darauf bauen. Denn der Feind

D5 kan,
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kan, wenn er gewahr wird, daß ihr zugleich
mit ihm fouragieren wollet, zwar eine Foura—
gierung anordnen, die Leute aber wieber zuruk—

gehen laſſen, und euch auf den Hals fallen.
Das Lager, welches der Prinz Carl von

Lothringen7) bey Konigingratz 8) bezogen,“

war
7) Carl Alexander, Herzog von Lotharingen,

taiſerlicher General-FeldMarſchall, und
Steabthalter in den Niederlanden, iſt ſowohl

wegen ſeiner Geburt, da er aus dem an Hel

den reichen lotharingiſchen Hauſe abſtammet,

und ein Bruder des verſtorbenen Kaiſers
Frantz des erſten iſt, als auch wegen ſeines im
1744ſten Jahre glutlich zu Stande gebrachten

Jbergangs uber den Rhein, und mehrerer ande
rer wohl ausgefuhrten Unternehmungen ein

in der Geſchichte des jezigen Jahrhunderts
merkwurdiger Vrinz und Kriegs Held.

8) Es geſchehe ſolches im Jahr 1745. Dieſe
boheimſche Stadt Konigingratz ward bey
dieſer Gelegenheit etwas befeſtiget.
Das Lager bey Konigingratz ſcheint nach

der Carte unangreiflich zu ſeyn, es wird
den von Prag und Jaromirs herkommenden

Perſonen eben ſo vorlommen. Wenn man
aber die Gegend wohl unterſuchet: ſo wird
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war von der Natur unangreiflich gemacht, und
um Fouragierungen zu thun, ſehr wohl gelegen.

Das
man gewahr, daß dieſer Satz nur ſo lange,
als man von der Stadt Ronigingratz Mei—

ſteer iſt, ſeine- Richtigleit hat. Dieſe Stadt
liegt auf einer kleinen Anhohe recht dem Zu
.ſammenfluß des Adlerſtrohmes und der Elbe,

wo beyde Fluſſe eine Krunme machen, ge
gen uber, und beſtreicht das ganze Lager.
Sie hat nur eine ſchlechte Mauer. Jen—
ſeits des Adlerfluſſes liegt auf einen Buch—

ſenſchuß weit ein kleiner Hugel, von welchem
ſowohl die Stadt als das Lager beſtrichen

werden kan. Hatte die preußiſche Armee an
dem Tage, da ſie das Lager bey Slatina
bezog, oder den Tag darauf, Konigingratz
angegriffen, oder ſich wenigſtens des gedach
ten Hugels bemeiſtert: ſo iſt es unſtreitig,
daß die Oeſterreicher ſich niemals in dieſem
Lager hatten debaupten konnen. Die Starke
und Schwache dieſes Poſtens war ihnen zu
gut bekannt. Sie hatten dahero zu deſſen
Verlaſſung alle Anſtalten gemachet, und die
in der Stadt befindliche Beſazung von Pan
duren hatte Befebl, dieſelbe, ſo balb zum

Angtriff derſelben Anſtalt gemacht wurde, zit
verlaſſen. Dieſes Lager ward nur in der
Folge, als man dem Prinzen Carl von Lotha—
ringen die Stadt zu beſeſtigen, und den Hugel



 (58)Das unſrige bey Chlom o)ward durch die Kunſt,

nemlich durch den Verhak, welchen ich auf un:
ſern rechten Flugel machen laſſen, und durch

die vor der Spize des Lagers unſers Fußvolks
angelegte Redouten, befeſtigt.

Man verſchanzt ſein Lager auch, wenn man
einen Plaz belagern, einen Paß vertheidigen,
und den Fehlern einer Gegend, um uns von den

Anternehmungen eines Feindes ſicher zu ſtellen,
durch Verſchanzungen abhelfen will. Die Re
geln, welche ein General bey Anlegung aller
Verſchanzungen beobachten muß, ſind dieſe:

daß er die Gegenden wohl ausſuche, und ſich aller

Moraſte, Fluſſe, Ueberſchemmungen und Ver
hacke wohl bediene, um dadurch der Ausbreitung
der Verſchanzungen einen ſchweren Zugang zu
verſchaffen. Es iſt beſſer ſie zu klein als zu groß

zu machen, weil nicht die Verſchanzung, ſon.
dern der Soldat, der ſolche vertheidiget, die

Fein
verſchanzen zu laſſen, Zeit gelaſſen hatte, un

angreiflich.
q) Chlom iſt ein boheimſches Dorf, welches

im konigingratzer Kreiſe lieget. Das Lager,
beſſen hier gedacht wird, ward von der
preußiſchen Armee im Sommer des 1745ſten

Jahres bezogen.
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Feinde abhalt. Jch werde niemals Verſchan:
zungen machen, ohne ſolche durch eine Kette

von Bataillons zu beſezen und eine Reſerve von
Fußvolk bereit zu halten, welche uberall, wo
es nothig iſt, ſich hinverfugen kan. Die Ver
hacke ſind nur in ſo weit gut, als ſie durch Juß

volt vertheidigt werden.

Man muß beſonders darauf Acht haben,
daß die ContrevallationsLinien wohl angelehnet

ſind. Ordentlicher Weiſe laſſet man ſie an einen

Fluß ſtoſſen, und in dieſem Fall muß man den
Graben weit in den Fluß hineinfuhren, auch ihn
ſo tief machen laſſen, daß man ibn nicht durch:

waden kan. Wenn man dieſe Vorſicht zu beob
achten verſaumt: ſo laufft man im Rucken ange

griffen zu werden Gefahr.

Wenn man einen Plaj belagern will, und
ſich hinter Linien lagert: ſo muß man uber
flußig mit Lebens: Mitteln verſehen ſeyn.

Die Verſchanzungen muſſen in der Seite
vbeſonders wohl beveſtigt ſeyn, und es muß kein
Ort ſeyn, den der Feind angreifen konnte, ohne

ſich vier oder funf Feuern, die ihn kreuzwrife
treffeni: ausgeſezt zu ſehen. Die Verſchanzun

gen,

7
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 (60)gen, welche Paſſe und Eingange von Geburgen
vertheidigen, erforbern ungemeine Sorgfalt und
Vorſicht. Es iſt ein ſehr weſentliches Stuck,
die Seiten wohl zu anzulehmen. Um dazu zu ge
langen, legt man auf beiben Seiten Redouten
an. Zuweilen beſtehet die Verſchanzung ſelbſt
aus Redouten, damit das Corps, welches ſolche
vertheidiget, umgangen und im Rucken ange—

griſſen zu werden, nicht zu befurchten habe.

J

Geſchikte Generals wiſſen den Feind zu  no
thigen, daß er an den Orten, deren Beveſtigung

ſie verdoppelt haben, angreifen muß. Dieſes
geſchiehet dadurch, daß ſie dem Graben meht
Breite und Tiefe geben, und ihn mit Palliſaden
beſetzen, daß ſie an die Gatter. ſpaniſche Reuter

ſetzen, und die Bruſtwehr;: damit ſie den
Stuklugeln wiberſtehen kan, verſtarken, wie
auch an den gefahrlichſten Oertern Wolfsgruben

(Puits) machen laſſen.
nuuu

Unterdeſſen ziehe ich. doch allemal bey einer
Belagerung eine Obſervations Armee einem ver

ſchanzten Lager vor, weil die Erfahrung geleh
ret hat, daß die alte Art Verſchanzungen anzu

legen,n
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legen, gefahrlich iſt. Der Prinz von Conde 10)
muſte ſehen, daß der Marſchall von Turenne 11)

ſeine

10) Ludwig von Bourbon der zweyte, Prinz
von Conde, Herzog von Enguien, erſier
Prinz von konigl. franzoſiſchen Geblute, war
riner der groſſeſten Felbherren des vorigen
Jahrhunderts. Er gewann im 22ſten Jahre

die Schlacht bey Rocroy, und leiſtete bis an
ſeinen im Jahr 1686. den r1iten December
im 6zſten Jahre ſeines Alters erfolgten Tod
der Krone Frankreich nuzliche Dienſte.

11) Heinrich von la Tour, Vicomte von Tu
renne, Marſchall von Frankreich, war aus
dem beruhmten Hauſe Bouillon entſproſſen,
und im GSeptember des 1611ten Jahres ge

bohren. Erſthat ſeine erſten Feldzuge unter
den Volkern der General-Staaten, wo ſei
ner Mutter Bruder die Prinzen Moriz und
Friedrich Heinrich von Oranien ſeine Lehr
meiſter waren. Er machte denſelben durch
ſeine nachfolgende tapfere Unternehmungen
Ehre, ward einer der beruhmteſten und

gluklichſten Felbherren ſeines Jahrhunderts,

und 1675. den 27ſten Julius im bfyſten
Jahr bey dem Dorfe Naſpach durch eine
aus dem teutſchen Lager kommende Stuke

Kugel bey dem Recognosciren erſchoſſen.

iit iſnbnae
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ſeine Verſchanzung bey Arras 12) uberwaltig
te, er that ein gleiches in Anſehung derjenigen,

welche Turenne, wo ich mich nicht irre, vor
Valenciennes 13) angelegt hatte. Seit dieſer
Zeit hielten dieſe beyde Meiſter in der Kriegs

Kunſt nichts mehr auf die Verſchanzungen, ſon
dern bedekten ihre Belagerung durch Obſerva—

tions-Armten.
Gegenwartig will ich von den, Lagern, welche

man, um ſich zu vertheidigen beziehet, handeln.

Dieſe
12) Es geſchahe dieſes, als im Jahr 1654. der
Prinz vonConde mit der ſpanniſchen Armee die

ſe Hauptſtadt der franzoſiſchen Grafſchaft Ar
tois belagerte, Turenne griff die Verſchanzun
gen an, und der Prinz von Conde muſte die
Belagerung mit vielem Verluſt aufheben.

13) Der angefuhrte Fall hat ſeine Richtigkeit.
Der Marſchall von Turenne, und der Mar-
ſchall von la Ferte belagerten im Jahr 1656.
die feſte Stadt der franzoſiſchen Landſchaft
Hennegau. Don Johann von Oeſterrtich,
der nebſt dem Prinzen von Conde die ſpani
ſche Armet befehligte, eilte zum Entſaz,
griff die Verſchanzungen an, zwang die Be
lagerer zu Aufhebung der Belagerung, und

nahm den Marſchall la Ferte gefangen.



 (63)Dieſe ſind nur durch die Gegend, in welcher
man ſie nimmt, befeſtigt, und haben keinen

andern Endzweck als den Angriff des Feindes
zu verhindern.

Damit dieſe Gegend dem Gebrauch, den
man davon machen will, angemeſſen ſey: ſo muß

J

man eine ſolche ausſuchen, wo die Spitze ſowohl

als die beyde Seiten von gleicher Starke ſind,
und der Rucken frey iſt. Zu dieſer Gattung ge
horen die Anhohen, welche von einer groſſen
Lange und auf der Seite durch Moraſte bedekt

ſind. Ein ſolches Lager war dasjenige, wel—
ches der Prinz Carl von Cotharingen 14) bey
Marſchwitz 1i5) inne hatte, und deſſen Spitze
durch einen moraſtigen Bach, die Seiten aber
durch Teiche bedekt waren. Von gleicher Art
war dasjenige Lager, welches wir im Jahr
1744. ben Konopieſt 16) bezogen hatten.

Man
14) Siehe oben die ſiebente Anmerkung.

15) Marſchwitz iſt ein Dorf in Schleſien
Es war im Jahr 1741. als dieſes Lager
bezogen ward.

16) Konopitſch iſt ein boheimiſches Dorf.
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Man ziehet ſich auch zuweilen unter die

Etucke einer Feſtung. Dieſes that der Feldmar

ſchall von Neuperg 17), da er nach der ver
lohrnen Schlacht hey Molwitz bey Neiß ein
vortrefliches Lager bezog. Ein General, der
eine ſolche Stellung wahlet, iſt zwar, ſo lange
er ſich in ſolcher Stellung behaupten kan, ſicher,

und kan nicht angegriffen werden, ſo bald aber

der Feind ſich in Bewegung ſezt, um ihm in
den Rucken zu kommen: ſo iſt er ſeine Stellung
zu verlaſſen genothiget. Er muß alſo ſeine An-

ſtalten vorlaufig machen, damit er auf den Fall,
wenn der Feind ihm in den Nucken kommen kan,

nichts anders vorzunehmen Urſache habe, als ein

anderes feſtes Lager weiter rutwarts zu nehmen.

Bö—

17) Wilhelm Reinhard, des H. N. N. Graf
von Keuperg, kaiſerl. konigl. General
Feldmarſchall, und HofKriegs:Raths Pra

ſident, verlohr die den ioten April 1741.
den Preuſſen bey Molwitz in Schleſien ge
lieferte Schlacht, und zog ſich darauf unter
die Stuke der ſchleſiſchen Feſtung Neiſſe.
Er war ein beſonderer Gunſtling des ver—
ſtorbenen Kaiſers Frantz des erſten, deſſen
Hofmeiſter er geweſen, und auch wegen der
Friedens-Unterhandlungen bey dem bel—
grader Frieden in der Geſchichte neuerer

Zeiten bekannt.
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Boheim iſt ein Land, wo man eine Menge

ſolcher Lager findet, und da dieſes Konigreich
von Natur ein zum Krieg fuhren beſchwerliches
Land iſt: ſo iſt man oft wieder ſeinen Willen,
dergleichen Lager zu nehmen, genothiget.

Jch wiederhole nochmals, daß ein General
ſich wohl in Acht nehmen muſſe, durch die
ſchlechte Wahl ſeiner Poſten unverbeſſerliche Feh

ler zu begehen, oder ſich in einen Sackeinzuſchlieſ
ſen, aus welchem er nicht anders als durch einen

Hohlweg herauskommen kan. Denn wenn ſein
Feind Geſchicklichkeit beſizt: ſo wird er ihn in
ſelbigen einſchlieſſen, und weil er ſich aus Man
gel des Plazes nicht in ein Gefecht einzulaſſen
im Stande iſt: ſo ſezt er ſich ſodenn der groſten
Beſchimpfung, die einem Soldaten begegnen
kan, aus, nemlich, ohne ſich wehren zu kon
nen, das Gewehr zu ſtreken.

Bey den zju Deckung eines Landes beſtimme
ten Lagern ſiehet man nicht auf die Starcke der

Gegend ſelbſt, ſondern man richtet ſich nach
den Gegenden, welche der Feind angreifen, und

wo er durchdringen kan. Dieſe ſchlieſſet man in
ein Lager ein. Man muß aber nicht alle und
iede Wege, durch welche der Feind kommen

E 2 kan,

J
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kan, ſondern nur denjenigen, welcher ihn zu
ſeinen Hauptzweck fuhret, und denjenigen Ort,
welchen man, ohne den Feind zu befurchten, be—

haupten, und durch welchen man demſelben
vielleich. Beſorgniſſe erwecken kan, beſetzen. Es
iſt dieſes mit einem Wore derjenigen Poſten, wel—

cher den Feind groſſe Umwege zu nehmen nothi—

gen muß, uns aber, alle ſeine Unternehmungen
durch kleine Bewegungen zu vereiteln in Etand

ſezt.
Das Lager bey Neuſtadt i18) decket ganz

Niederſchleſien wider die Unternehmungen ei—

ner in Mahren befindlichen Armee. Die Stel—
lung welche man daſelbſt nehmen muß, iſt dieſe,

daß man die Stadt Leuſtadt und den Fluß
vor der Spize des Lagers liegen laſſet. Will der
Feind zwiſchen Ottmachau und Glatz durch
brechen: ſo darf man ſich nur zwiſchen Neiß
und Ziegenhals ziehen, und daſelbſt ein vor
theilhaftes Lager; welches den Gegentheil von

Mmahren abſchneidet, nehmen.

Aus eben dieſer Urſache wird der Feind ſich
nicht getrauen nach Coſel zu ziehen, denn wenn

ich

18) Neuſtadt iſt eine tieine ſchleſiſche Otadt
im Furſtenthum Oppeln. Sie liegt am

Fluſſe Prudnitz.
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ich mich zwiſchen Troppau und Jagerndorf
lagere, wo es ſehr vortheilhafte Poſten giebet:
ſo ſchneide ich ihn von ſeinen Convoyen ab.

Ein eben ſo vorzugliches Lager iſt dasjenige,

welches zwiſchen Liebau und Schonberg (im
ſchleſiſchen Geburge gegen Boheim) bezogen

werden kan, und ganz Niederſchleſien wider
einen Einfall aus Boheim decket.

Bey dieſen Arten von Stellungen muß man
ſich ſo viel als moglich nach den eben angefuhr

ten Regeln richten. Jch fuge noch eine andere
hinzu, nemlich, daß, wenn man einen Fluß

vovrrr ſich hat, die Zelte auf der zum Wahlplaz
ausgeſuchten Gegend nicht weiter als einen hal—
'vben Buchſenſchuß vor der Spize des Lagers auf

geſchlagen werden muſſen.

Die Mark Brandenburg iſt ein Lanb,
welches, weil es mehr als ſechs Meilen Ebene
hat, und uberall offen iſt, durch kein Lager be
dekt werden kan. Um es gegen Sachſen ſicher
zu ſtellen, muß man Wittenberg beſetzen, und
ſich daſelbſt lagern, oder dem Entwurf der im
Winter des 1745ſten Jahres ausgefuhrtenUnter

E3 neh
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nehmung folgen. Auf der Seite gegen Hanno
ver kan man, wenn bey Werben i9) ein Lager
bezogen wird, die ganze dortige Gegend decken

und vertheidigen.

Ein Lager, aus welchem man den Feind an—

greiffen will, muß vorwarts und auf den Seiten
geſchloſſen ſeyn, weil man von Seiten der Vol
ker ſich nichts verſprechen kan, wenn man nicht

die Vorſicht brauchet, die Seiten als die
ſchwachſte Theile eines Heeres zu bedecken. Bey

dem Lager, welches wir vor der Schlacht im
Jahr 1742. bey Czaßlau a0) inne hatten, war

bieſer Fehler begangen worden.

Wir laſſen allezeit die auf unſern Flugeln
oder an der Spitze unſers Lagers befindliche Dor

fer beſetzen, ziehen aber am Tage der Schlacht

die

19) Werben liegt an der Clbe in der Alten—
Mark-Branbenburg, und iſt eine kleine

Stadt. Auf dem nahe liegenden Werder
flieſſet die Havel in die Elbe.

ao) SGie fiel den 17ten May 1742. in der Ge
gend dieſer boheimiſchen Stadt vor. Die Oe—

ſterreicher wurden von den Preuſſen geſchla

jen.
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die Volker heraus, weil ſolche, da die Bauer
Hauſer in unſern und den benachbarten Landern

von Holz und ubel gebauet ſind, auf den Fall,
da ſie der Feind in Brand ſchieſſet, verlohren
ſeyn wurden. Eine Ausnahme von dieſer Regel
findet alsdann ſtatt, wenn in dieſen Dorfern
ſteinerne Hauſer oder Kirchhofe, welche keinen
holzernen Hauſern nahe liegen, befindlich ſind.

Unſer Grundſaz beſtehet darinn, jederzeit
ſelbſt angreiffen zu laſſen. Man muß alſo nie—

mals ſolche Poſten beſezen, als wenn ſie ſich an
ber Spitze der Armee oder vor den Flugeln be

finden, denn alsdenn konnen ſie den Angriff
unſerer Votter befordern, und dem Feinde wah

render Schlacht Schaden thun.

Es iſt auſſerdem eine ſehr weſentliche Sache,
die Tiefe der kleinen Fluſſe und Moraſte, die
ſich vor der Spitze und an den Seiten des Lagers

Wbeefinden, unterſuchen zu laſſen, damit man
auf den Fall, da der Feind den Fluß burch—

waden, und durch den Moraſt ſezen konnte,
nicht einen unrechten Ort ſich feſt zu ſetzen, wahle.

E 4 Vil
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Villars 21) ward bey Malplaquet 22)

v geſchlagen, weil er glaubte, deoſt man durch den
Moraſt zu ſeiner Rechten nicht kommen konnte, da
verſelbe doch nur eine trockene Wieſt war, durch

welche unſere Volker ſezten, und ihm in die
Seite fielen. Man muß alles ſelbſt unterſuchen,
und ſich nicht einbilben, daß dergleichen Beob—

achtungen von geringen Folgen ſind

Neun—
21) Ludwig Hector, Herzog von Villars, Pair

und Marſchall von Frankreich, war einer
der geſchikteſten Feldherren unſers Jahrhun—

derts. Sein Ruhm iſt auf die Schlachten bey

Friedlingen im Jahr 1702, bey Hochſtedt im
Jahr 1703. auf die Einnahme der Linien bey
Stollhofen im Jahr 1707, und ber Verſchan

zung bey Denain im Jahr 1712, auf ſeine
Staats-Klugheit, und die durch groſſe Er—
oberungen beruhmt gewordene Feldzuge ge—

grundet. Er ſtarb im geaſten Jahre zu Turin

ben 17ten Junius 1734.
22) Malplaquert liegt in den Niederlanden in

dem oſterreichiſchen Anthetl der Grafſchaft
Hennegau, und iſt in der Geſchichte durch
das im Jahr 1709. dabey zwiſchen dem aliir—

ten und franzoſiſchen Heere vorgefallene
blutige Treffen bekant geworden.
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V

Reunter Abſatz,
Wie man ſein Lager in Sicherheit

ſetzen ſoll.

 M
5

9 Jie Regimenter Fußvolk muſſen die Fronte

des erſten Treffens deken, flieſſet ein
Fluß vor derſelhen: ſo muſſen die Piquets bis
an deſſen Ufer geſetzet werden. Die Piquets des

zweyten Treffens muſſen den Ruten des Lagers

decken.

Die Piquets werben durch ein- und ausge—
hende Winkel, die man durch leichte Berſchanzun—

Es5 gen



 (72)gen aneinander hanget, gedecket, wodurch dat

Lager nach Art der Römer verſchanzt wird.

Die auf den Flugeln befindliche Dorfer,
wie auch diejenige, welche andere Paſſe verthel
digen, muſſen auf eine viertel Meile vorwarts

beſezt werden.

Die Feldwachten von der Reuterey werden
nach der in meinem Reglement befindlichen An

weiſung ausgeſtellt. Von go. Schwadronen
haben wir ordentlicher Weiſe niemals mehr als
Zoo. Pferde zur Wacht gegeben, auſſer wenn

man nahe am Feinde ſtehet, welches vor der

Schlacht bey Hohenfriedberg 23), da wir
nach Schweidnitz narſchierten und bey unſerm

Eintritt in die Causnitz 24), als wir nach
Naumburg (am Queif) zogen, geſchahe.

Dieſe

23) Dieſes im Furſtenthum Schweidnitz gele
gene ſchleſiſche Stadtchen iſt wegen der am
aten Junius 1745. vorgefallenen Schlacht,
die ſich zum Vortheil der wider die vereinigte

Oeſterreicher und Sachſen fechtenden Preu—
ſen endigte, merkwurdig.

o4) Dieſes geſchahe zu Ende des Novem er
Monats des 1745ſten Jahres.

798
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Dieſe Avantgarden muſſen vermiſcht ſeyn,

und aus allen Gattungen von Vollernbeſtehen,
zum Beyſpiel, aus 2000. Huſaren, 1500. Dra
gonern und 2000. Grenadiers. Wenn ein Corps
vorwarts rucken ſoll: ſo muß der General, der
es anfuhret, ein geſchikter Mann ſeyn, und da
er nicht, um ſich in ein Gefecht einzulaſſen,
ſondern nur, um Nachrichten einzuziehen und

zu ertheilen, abgeſendet iſt; ſo muß er ſeine
Stellungen wohl zu wahlen wiſſen, und ſich
iederzeit hinter Hohlwege, oder Geholze, deren

er ſich verſichert hat, ſetzen. Er muß offters
Patrouillen ausſchicken, um Kundſchafft einzuzie

hen, damit er ſo zu ſagen, jeden Augenblick, was
in dem feindlichen Lager vorgehet, wiſſen konne.

Die Huſaren, welche im Lager zuruck ge—

blieben, muſſen unterdeſſen im Rucken und auf
den Flugeln patrouilliren, und man muß uber

baupt alle Vorſicht anwenden, um ſich vor den
Unternehmungen des Feindes ſicher zu ſtellen.

Wenn ſich ein anſehnliches Corps zwiſchen
die Armee und die Arrieregarde einfchleicht: ſo
muß man der leztern geſchwind zu Hulfe eilen,

weil
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weil es auſſer Zweifel iſt, daß der Feind, etwas
gegen dieſelbe auszufuhren, willens iſt.

Um alles, was ſich uber dieſe Sache ſagen
laſſet, kurz zu faſſen: will ich noch anfuhren,
daß die Generals, welche cantonniren, nur ſol
che Dorfer, welche zwiſchen beyden Treffen

liegen, weil ſie in dieſen nichts zu
befurchten haben, beziehen

ſollen.



Zehenter Abſatz
Von der

Art und den Urſachen Detaſchements
auszuſchicken.

urs iſt eine alte Regel in der Kriegskunſt,E daß derjenige, welcher ſeine Starke

theilet, gewiß geſchlagen wird. Wenn man ein
Treffen liefern will: ſo muß man alle ſeine
Volter zuſammen zu ziehen ſuchen. Man kan
ſie niemals mit mehrerm Vortheil brauchen.
Dieſer Grundſaz iſt ſo bewährt, daß alle Ge—
nerals, welche ſelbigen nicht beobachtet, ſich faſt

allezeit ubel dabey befunden haben.

Das



 (76)Das Detraſchement, welches unter dem Gene:

ral von Albemarle 25) bey Oudenarde ge—
ſchlagen ward, machte den ganzen Feldzug
des groſſen Eugenii 26) fruchtloß. Der General

Stah
25) Arnold Juſt von Keppel, Graf von Al—

beniarle, General der RNeuterey in Dien
ſten der General-Staaten, ſtammnite aus ei

nem alten abelichen Geſchlecht in Geldern
her, und war bey dem Konige Wilhelm dem
IIIten von Großbritannien Page. Dieſer
ernennte ihn zum Grafen, und vermachte
ihm 2ooooo. Gulden, nebſt einer Herrſchaft.
Er ward den 2zſten Julius 17 12. durch den
Marſchall von Villars bey Denain, einer be

ruhmten NonnenAbtey zwiſchen Valencien
nes und Dougy, geſchlagen, und ſelbſt gefan

gen. Dieſes hatte die wichtigſte Folgen. Er
ſtarb 1718. den zoſten May im agſten Jahrt.
Albemarle ward nicht bey Oudenarde

ſondern bey Denain geſchlagen.
26) Den Namen Eugenius nennen heiſſet bey

mittelmaßigen Kennern der Geſchichte von
dem groſſen Kriegshelden reden, der den
27ſten April 1736. zu Wienn mit Lorbeern
bedecket aus dieſer Welt gegangen. Er hieß
Eugenius Franz, Prinz von Savoyen, Graf
von Soiſſons, und war der vornehmſte kai—
ſerliche General, dem ſelhſt ſeine Feinde den
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Stahremberg 27) verlohr, weil er ſich von den
großbritanniſchen Volkern abgeſondert hatte, die

Schlacht von Villavicioſa 28) in Spanien.

Jn den letztern Feldzugen, welche die Oeſter—
reicher in Hungarn gethan, ſind die Detaſche
ments fur ſie gleichfals ungluklich geweſen. Der

Prinz von Hildburghauſen 29), ward bey
Ban—

wohl erlangten Ruhm einer tapfern und vor
ſichtigen Generals niemals ſtreitig gemacht

haben.

a7) Es iſt hier die Rede von dem kaiſerlichen

Feldmarſchall, Guido Reichsgrafen von
Stahremberg, welcher ſich in Hungarn, in
Catalonien durch die bey Saragoſſa und Alme

nara erfochtene Siege, und uberhaupt in dem

ſpaniſchen CErbfolge.Kriege durch ſeine tapfe

re Auffuhrung bekannt gemachet, und 1737.

den 7ten Merz im goſten Jahr geſtorben iſt.

28) Villavicioſa iſt ein kleiner in der ſpani
niſchen Landſchaft Nen-Caſtilien zwiſchen
Guadalaxara und Cifuentes liegender Ort.

Die Schlacht fiel im 1710. Jahre den 1oten
December vor.

29) Joſeph Maria Friedtich Wilhelm Hollan
dinus, Prinz von Sachſen Hildburghaut
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Banjalutr z0) geſchlagen und derGeneralWal
lis 3z1) uitte an dem Ufer der Timoc 32) einen

an—

ſen, laiſerl. tonigl. General-Feldmarſchall,
Ritter des goldenen Vlieſſes ec. iſt ein Schu—

ler des Prunzen Eugenius, und hat ſich ſo
wohl 1735. bey dem Rukmarſch aus Jtalien,
als 1719. in Sicilien und in den hungari—
ſchen Kriegen hervorgethan. 1757. comman
dirte er die RNeichsarmee, ward aber in der
Schlacht bey Rosbach geſchlagen.

30) Banjalucea iſt eine groſſe Stadt und gute

Feſtung im Konigreich Bosnien. Sie geho—

ret dem turkiſchen Kaiſer. Der Prinz von
Hildburghauſen belagerte ſolche im 1737ſten

Jahre, die Turken ſchlugen ihn, nnd er
muſte die Belagerung aufheben.

31) Es wird hier der noch lebende kaiſerl. ko
nigl. GeneralFeldmarſchall, Franz Wenzel,
Graf von Wallis, verſtanden. Es hat aber
derſelbe in dem Treffen an der Timoc nicht

en Chefcommandiret, ſondern der General:
Feldmarſchall, Ludwig Andreas, Reichsgraf
von Khevenhuller, dieſer wurdige Schu
ler des groſſen Eugenius.

32) Der vorgedachte Graf von Khevenhuller
ſtand an der Timoc, welches ein kleiner Fluft
in Servien iſt, mit einem abgeſonderten
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anſehnlichen Verluſt. Die Sachſen wurden bey
Keſſelsdorf*) geſchlagen 33), weil ſie ſich nicht
wie es doch geſchehen lonnen, durch den Prinzen

Carl

Corps, den 27ſten September des 1737ſten
Jahres griffen ihn mehr als 200c00o. Turken
an, er verlohr einen Theil ſeines Lagers,
und muſte ſtch zuruktiehen.

Die Ungluklichen haben allemal unrecht.
Es kam nicht auf die Sachſen an, ſich durch
die Oeſterreicher verſtarlen zu laſſen. Der

ſachſiſche commandirende General ſchikte, um
Hulfe zu verlangen, drey Officier an den
Prinzen Carl von Lothringen. Dieler Prinz
hatte Staats Urſachen, um es nicht zu be—
wurken, er verſprach es jedesmal, ſezte ſich

aber niemals dazu in Bewegung.
23) Das Dorf Reſſelsdorf, welches durch die

am 15. Der. des 1745. Jahres in deſſen Ge
gend vorgefallene Schlacht zwiſchen dem preu—

ſiſchen und ſachſiſchen Heere, davon das er—

ſte der Feldmarſchall, Furſt Leopold von An
halt, und das zweite, der Feldmarſchall,
Friedrich Auguſt, Graf von Kutowsku, au—
ſührte, beruhmt geworden, liegt zwey Stundeu

von Dreßden inn Procurator Amte Meiſſen.



e (0)Carl von Lothringen 3) verſtarfen laſſen.
Jch batte verdirut, bey Soor zz) ageſchlagen zu

werden, wenn nicht die Geſchiklichkeit memer
Generals und die Tapferleit meiner Volker mich

vor dieſem Unfall bewahret batten. Man wird
mich fragen, ob nan denn niemals Detaſche—
ments machen durſe d)nich antworte, daß man

es zuweilen thun muſſe, es bleibt aber allemal
eine kuzliche Sache, welche man nur aus ſehr
wichtigen Urſachen wagen, und zu aelegener
Zeit thun muß. Wenn man den Krieg angrei—
jend fuhret: ſo muß man niemals Detaſche
ments machen. Befindet man ſich in einem
offenen Lande, und iſt man Meiſter von einigen

offenen Plaren: ſo muß man nur die Counvoyen
durch Detaſchements bedeken laſſen.

So offt man in Böbeim und Mahren
Krieg fuhret: ſo iſt man gezwungen, um die

Le
34) Siehe oben die ſiebente Anmerkung.

25) Soor iſt ein boheimiſches Dorf, welches
im konigingratzer Kreiſe unweit Trautenau
lieget. Den zoſten September 174. griff
der Prinz Carl von Lothringen den Konig
von Preuſſen in deſſen Gegend mit einer
uberlegenen Macht an, ward aber geſchlagen.
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kebensmittel ſicher zur Armer kommen zu laſſen,

Corps abzuſenden. Die Kette von Bergen,
durch welche die Convoyen ziechen muſſen, erſor—

dert, daß man Volker dahin ſende, welche da—
ſelbſt ſo lange gelagert bleiben muſſen, bis ſo
viel Lebensmittel, als man in etlichen Monaten

brauchet, herbepgeſchafft, oder man ſich emnes
Plazes in dem feindlichen Lande, wo man einen
Depot anlegen kan, bemeiſtert hat.

So lange dieſe Corpt detaſchirt ſind, muß
man in Erwartung, bis ſie wieder zur Armee
geſtoſſen, vortheilhaffte Lager beziehen. Die
Avantgarde begreiſe ich nicht unter der Unzahl
der Detaſchements, denn dieſe muß jederzeit in
der Nahe der Armee und nicht zuweit vorwarts

gegen den Feind ſich lagern.

Wenn man ſich Vertheidigungsweiſe verhal—
ten muße ſo iſt man offt, Detaſchements zu ma—

chen, genothiget. Diejenigen, welche ich nach
Oberſchleſien 36) geſchikt hatte, brfanden ſich

g a da36) Dieſes geſchahe in den Feldzugen von 1744.

und 1745. Jn dem erſtern ward dat Corps
durch den Geueral Heminh Caul vra ber
Marwittz, der 1744. geſtorben, und iu dem
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daſelbſt, weil ſie ſich, wie ſchon oben ange—
ſuhit, in der Nahe der Feſtungen aufhielten,
in Sicherheit.

Die Officiers, welche Detaſchemente com
mandiren, muſſen brav, unternehmend, und

klug ſeyn. Der Ober-Anfuhrer giebt ihnen ei
ne allgemerne Anwriſung zu ihren Verhalten, im
ubrigen aber muſſen ſie ſich nach Erforderung der

Umſtande ſelbſt rathen, ob ſie auf den Feind losge

ben, oder ſich vor demſelben zuruk ziehen ſollen.

Jſt der Feind uberlegen: ſo muſſen ſie ſich
allemal zurukziehen; hingegen muſſen ſie auch

bey entſtehendem Fall von ihrer Ueberlegen
heit Gebrauch zu machen wiſſen.

Manchmal muſſen ſie ſich bey Nacht auf
das Andringen des Feindes zurukziehen, und
wann er glaubt, ſie in die Flucht getrieben zu

haben, geſchwind zurut kommen, ihn angreifen

und fortjagen. Es iſt nothwendig, daß ſie die
leichten Volker gar nicht furchten, ſondern ſie
vielmehr verachten.

Ein

leitern durch den Generallieutenant, Chri
ſtoph Ernſt, Grafen von Naſſau, der 1755.
geſtorben, commandiret.

uu 1

Soisſsineene
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Ein Officier, welcher ein Detaſchement com—

mandiret, muß zuerſt fur ſeine Sicherheit ſor—
gen, und wenn dieſes geſchehen, muß er auf
Unternehmungen gegen den Feind denken. Will
er ruhig ſchlafen: ſo muß er den Feind nicht
ſchlaſen laſſen, ſondern beſtandig etwas gegen
ihn unternehmen. Jſt er in zwey oder drey Un—
ternehmungen gluklich: ſo nothiget er den Feind

ſich nur Vertheidigungsweiſe zu verhalten.
Sind dieſe Detaſchements nahe bey dem Hee

re: ſo muſſen ſie vermittelſt einer Stadt oder
eines Buſches, den man beſezet, Gemeinſchafft

mit demſelben unterhalten.

Bey dem Kriege, welchen man Vertheidi—
gungsweiſe fuhret, wird man durch eine na—
turliche Folge zum detaſchiren genothiget. Gene

rals von weniger Erſfahrung wollen alles erhal—

ten, die Klugern ſehen nur auf die Hauptſache,
ſie bemuhen ſich groſſen Begebenheiten auszuwei—

chen, und leiden geduldig einen kleinen Verluſt,
um einen groſſern zu verhuten. Wer gar zu viel

auf einmal unternimmt, erhalt niemals ſeinen

Zweck.

Die Hauptſache, auf welche man ſein Au—
genmerk richten muß, iſt das ſeindliche Heer.

Man muß deſſelben Vorhaben errathen, und ſich

82 ſol

unz
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ſolchem aus alleu Krafften entgegen ſeien. Wir
verlieſſen dem zufolge im Jahr 1745. Oberſchle
ſien, und uberlieſſen es der hungariſchen Be
gierde zum plundern, damit wir uns deſto kraſ

tiger dem Vorhaben des Prinzen Carl von
Lorhringen widerſetien konnten. Erſt nachher
als wir deſſen Armee geſchlagen hatten, dachten

wir an das Detaſchiren, und ſodennn jagte der

General Naſſau 87) in 14. Tagen die cun
garn aus gant Oberſchleſien heraus.

Es giebt Generals, welche zu der Zeit, da ſie

den Feind angreifen wollen, um demſelben,

wenn

37) Chriſtoph Ernſt, Graf von Naſſau, ko
nigl. preuſiſcher Generallieutenant von der

Reuterey, Chef eines DragonerRegiments/
Ritter des ſchwarzen Adlers, welcher 1755.
den iyten September zu Gagan in Echleſien

ine 69. Jahre ſeines Alters verſtorben,
war ein gebohrner Schleſier, und trat im
1741. aus ſachſiſchen in preuſiſche Dienſte.
Jn dem boheimiſchen Feldzuge commandirte

er 1744. die Avantgarde, und that ſich be
ſonders durch die Einnahme von Coſel, in der
Schlacht bey Hohenfriedberg, und durch die
Vefreyung der Beſazung von Prag/ welche

1744. meiſtens eingeſchloſſen war, hervor.

SAbssousee
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zu ſallen, Volker detaſchiren, allein es iſt dieſes

eine ſehr geſahrliche Bewegung, weil dieſe De—
taſchements ſich ordentlicher Weiſe verirren, und
entweder zu zeitia oder zu ſpätankommen. Carl

der i2te 38) ſchifte den Tag vor der Schlacht
bey Pultawa 39) ein Detaſchement ab, dieſes
verirrete ſich vom Weae, und ſeine Armee ward

geſchlanen. Durch einen gleichen Unfall ward

F 4 das
48) Carl der XlIte, Kuniag von Sdweden/

iſt in der Geſchichte des jezigen Jahrhunderts
ſo bekannt, daf ich ſeine aroſſe Unternehmun—
aen anzufuhren uberhoben bin. Er war ein
Schreken ſeiner Feinde, waate aber zuviel,

und ward 1718. in der Belagerung vor
Friedrichshall erſchoſſen.

29) Pultawa iſt eine in der Ukraine aelegene
mittelmaßige, und wohlheſeſtigte Stadt.
Sie lieat auf dem hohen Uſer des Fluſſes
Workula. Der Konia Carl der XIlte ariff
im Jabr 17g9. das verſchanjte rnſiſche Laaer
an, ward aber aeſchlagen, aurh ſelbft verwun—

det. Er muſte nach der Turken tüchten, und

16000. Schweden wurden ſich zu Kricgsge
fangenen zu ergeben, genotiget.

g gerge
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das Vorhaben des Prinzen Euchenius, Cre—
mona a0) zu uberrumpeln, rücgangig, indem
das Detaſchenient des Prinzen von Vaude—
mont 41), welches das Po-Thor anzugreiſen
beſtimnit war, zu ſpat ankam.

An dem Tage der Schlacht, muß man nie—
mals Detaſchemens abſenden, auſſer in dem
Fall, daes der Marſchall von Turenne 42) bey

Col
40) Cremona liegt in Jtalien im Herjogthum

Meyland, nund iſt eine groſſe und beſeſtigte
Stadt. Der Prinz Engeniut hatte in derſek—
ben ein heimliches Verſtanduiß, und kam 1702.

unvermuthet in die Stadt, nahm den Mar—
ſchall von Villeroi geſangen, konnte aber, weil

das vaudemontſche Detaſchement zu ſpate

ankam, die Stadt nicht behaupten.

a41) Carl Thomas, Prinz von Vaudemont,
kaiſerl. General der Reuterey, Ritter des
goldenen Vlieſſes, Chef eines Kuraßier-Regi
ments, ſtammte aus herjogl. lothringiſchen
Gieblute, that ſich in den hungariſchen und
italiadniſchen Feldzugen beſondzrs hervor, und

ſtarb den 12ten May 1704. zu Oſtiglia ani
biztgen Fieber. Der Treue gegen den Kayſer
opferte er ſeine eigene Vortheile auf.

aa) Siehe oben die eilfſte Aumerkung«
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t Colmar 43) that. Er zeigte nemlich der Armee
des Churfurſten Friedrich Wilhelm 45) ſein erſtes

Treffen, das zweyhte aber ließ er wahreud der

Zeit durch Hohlwege ſeinem Gegeutheil in die
Flanke gehen, angreifen und denſelben zuruktrei—

ben. Auf gleiche Art machte es der Marſchall

von Luxemburg a5) im Jahr 1690. in der

F5 Schlacht
43) Colmar iſt eine groſſe Stadt im Elſas,

welche ehedem eine freye Reichsſtadt gewe—

ſen, nachhero aber an Frankreich abgetreten

worden. DieſetTreffen fiel im Jahre 167 5. vor.

44) Der Churfurſt Friedrich Wilhelm von
Brandenburg hat ſich durch ſeine weiſe Ein—
richtungen, und durch die herzhaſteſte Unter—

nehmungen des Beynamens, der Grofſie,
wurdig gemacht. Man kan ihn als den
Baumeiſter anſehen, der zu dem Anſehen,
in welchem das preußiſche Hauß jezo ſichet,
den Grund geleget.

45) Franz Heinrich von Montmorenci, Heriog
von Luxemburgt, Pair nud Marſchall von
Frankreich, ſtammte aus einem der alteſten

und beruhmteſten franjoſiſchen Geſchiechter
her, that ſich beſonders bey der Eroberunt
der Franche Conite, und in dem 1672. aegen
die Hollander unternommeuen Feldzug hervor«
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Schlacht bey Fleur 46) Das Korn war ſehr
boch, und uner deſſen Bedeckung ſielte er ein
Corps Fußvolt der Arme des Pr nzen von Wal
dect 475 in die Seite. Dieſer Veranſtaltung

hatte

Die von ihm gewonnene Schlachten bey
Fleurus, Reerwinden, und Steiulerken
brachten ſeinen Ruhm auf die hochſte Spitze.
Er war butlicht. Sein Todt erſolgte in ö7ſten
Jahre den aten Jenner 1695.

46) Fleury, auch Fleurus, iſt eine Abtey in
den Niederlanden. Sie liegt in der Graf
ſchaft Namur unweit Charleroh, und iſt
wegen zweyerley Schlachten merkwurdig. Jm

Jahr 1622. ſchlug in dieſer Gegend der Her
aog Chriſtian von Brauuſchweig und Graf Eruſt

von Manntſeld den ſpaniſchen General Gonſal
vet von Cordua, und im Jahr 169o. den er
ſten Julius der Marſchall von Luxenjburg den
Furſten von Waldeck.

47) Georg Friedrich, des H. R. R. Furſt von
Waldeek, Johauniter. Meiſter, DomProbſt
zu Halberſtadt, und kaiſerlicher wie auch der
General. Staaten der vereinigten Niederlande

General-Feldmarſchall, war aus dem alten
noch bluhenden reichtſurſti. Geſchlecht von

WWaldeck entſproſſen, und 16g0. deugten Merz
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hatte er den Gewinſt der Schlacht zu dan
ken.

Man muß auch keine Volfer als nach ge—
wonnener Schlacht abſenden, um die Convohen
zu bedecken, ober ſie kurſen ſich nicht uber eine

halbe Meile von der Armee entſernen.

Jch will dieſen Abſaz mit dem Anſuhren
ſchlieſſen, das Detaſchements, wodurch die Armee
um einen Drittel oder um die Helffte geſchwachet
wird, abzuſenden, hochſtgefahrlich, ja unzulaßig

ſey.

gebohren. Er ſtand erſt in frankiſchen Dien
ſten, und that ſich in den hungariſchen Feld—

zugen, der Schlacht bey Sauct Gothard,
dem Entſaz von Wienn, demnachſt am Rhein

und in den Niederlanden herſur. Die Be
gierde der Soldaten iu plundern batte an
dem Verluſt der Schiacht bew Fleurus den
groſſeſten Antheil, unterdeſſen kam der Sirg

den Franzoſen ſo theuer zu ſtehen, daßñ ſie
fich in dem ubrigen ganzen Feldmnae nicht

mehr zeigen durften. Ludwig XIV. ſaate
ſelbſt, Luremburg habe grſchlagen, und ſep
geſchlagen worden. Er ſtarb 1652. den igten
November im 7aſten Jahre.

ſrr uCiiſ
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Eilfter Abſatz,
Von

den Kriegs Liſten.

ie kowenhaut und der Fuchsbalg werden
D im Kriege wechſelsweiſe gebraucht. Man

erhalt dat mit Liſt, was mit Gewalt anszufuhren
ſehl geſchlagen. Es iſt alſo nothwendig, ſich
ſowohl des einen als des andern in bedienen,

weil oft die Gewalt durch die Gewalt abge—
trieben wird, anſtatt daß zuweilen die Gewalt
der Liſt weichen muß.

Die Anjahl der Kriege-Liſten iſt unendlich,
ich habe nicht Luſt, ſie alle hier anzuſuhren.
Eie haben alle einerley Endzweck, nemlich. den

Feind zu bewegen, daßp er diejenigen Fehltritte/

von

mm41
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von welchen man wunſcht, daß er ſie thun ſoll,

wurklich thue. Man bedient ſich der Liſt, um
das wabre Vorhaben zu verbergen, und den
Feind dadurch, daß man Abſichten, an deren
Ausſuhrung man nicht denkt, zu haben voraiebt,

verfuhre. Wenn man ſeine Volker zu verſamm—

len im Brgriff iſt: ſo laßt man ſie verſchiedene
Hin und Hermarſche thun, um den Feind zu be

unruhigen, und ihm den Ort, wo das Heer
verſammlet werden ſoll, und wo man darchzu—
brechen gedenket, zu verbergen.

Jſt es in einem Lande, wo Feſiungen ſind:
ſo nimmt man eine Stellung, welche zwey oder

drev Plaze auf einmal bedrohet. Wirft der Feind
Volker in alle drey Plaze: ſo muß er ſich ſchwa
chen, und man nimmt dieſen Zeitpunct in Acht,

um ihm auf den Hals zu ſallen. Verſtarkt er
aber nur die Beſazung des einen Orts: ſo weu
det man ſich gegen denjenigen, wohin keine Ver—

ſtarlung abgegangen, und unternimmt die Be
lagerung deſſelben.

Wenn man einen wichtigen Poſten zu ervo
bern, oder uber einen Fluß zu gehen Willens iſt.
ſo muß man ſich, um den Feind von da wequu

Uehen, von dem Poſten und dem Orte, wo man

uber—
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ubergehen will, entſernen. Wenn dieſes alles
veranſtaltet, und dem Feinde der Marſch ver
borgen worden, muß man ſich auf einmal gegen den
zu erobernden Ort wenden, und ſolchen weg—

nehnien.

Jſt man Willens dem Feind eine Schlacht
zu lieſern: ſo muß man, wenn dieſer die Gele—
genheit darzu zu vermeiden ſcheinet, ausſprengen

laſſen, daß die Armee ſehr geſchwacht ſep, und

man muß ſich ſtellen, als ob man den Feind
furchte. Wir haben dieſes vor der Schlacht bey

Hohenfriedberg gethan. Jch ließ die Wege
nach Breslau in Stand ſetzen, gleichſam als ob
ich Willens ware, mich bey Unnaherung des Prin
zen Carlvon Lothringen in 4. Colonnen dahin

zurukzuziehen. Die Eigenliebe dieſet Prinzen be
wegte ihn, das zu thun, was ich wunſchte, er
begab ſich in die Ebene, und ward daſelbſt ge
ſihlagen.

Zuweilen ziehet man das Lager enger zu
ſammen, damit es ſchwacher ſcheinen ſoll, man

ſchikt kieine Detaſchements, welche man fur weit

ſtarker ausgiebt, ab, dieſes ſoll den Feind bewe
gen, daß er unſere Schwache verachte, und ſich
aur ſeinem Vortheil begebe. Weunn ich in dem

Fel
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Feldznge von 1745. die Abſicht achabt hatte,
Konigingrat: und Dardubitz weg;unehmen:
ſo hatte ich nur zwey Marſche durch die Graſ
ſchaſt Glatz thun, und mich nach Mahren zie—
hen dürfen, der Prinz; Carl von Lorhringen
wurde, weil ibm dieſe Bewegung wegen 1ah
ren, von daher er ſeine Lebenemittel bekam,
Beſorgniß verurſachen muſte, mir dahin gefolget
ſeyn, und Boöheüum verlaſſen haben, denn der
Feind wird gewiß allemal anfmerkſam, wenn
man die Plaze, welche mit der Hauptſtadt eine
Gemeinſchafft haben, oder diejenigen, in welchen

ſein Vorrath von Lebensmitteln aufbehalten
wird, mit einer Belagerung bedrohet.

Hat man keine Luſt eine Schlacht zu lieſern:
ſo muß man ſich weit ſtarker, als man iſt, aut
geben, und die groſte Standhaftigkeit beweiſen.

Die Oeſterreicher ſind groſſe Meiſter in die—
ſer Kunſt, bey ihnen muß man deshalb in die
Echule gehen.

Beweiſet man ſich ſtandhafft: ſo ſcheinet es,
als wenn man Luſt babe, ſich mit dem Feinde
einzulaſſen, man kan auch das Gerucht aus—
ſprengen, daß man die gefahrlichſte Unterneh—

mungen auszuſuhren Willent ſepy, der Feind

trauet
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trauet dieſerhalb oſters ſeiner Macht und Stel—
lung, wenn er angegriffen wurde, nicht acnug
zu, und halt ſich gleichfalls Vertheidignugs weiſre.
Es iſt ein weſentliches Sltuck, wenn man den
Krieg nur Vertheidiaungsweiſe fuhret, gute Po—
ſten auszuſuchen, und ſie nur im hochſten Noth
ſall zu verlaſſen. Geſchichet dieſes: ſo fangt
das zwehte Trefſen den Rukzug an, und das erſte

fſolgt unvermerkt nach. Der Feind kan von die—

ſem Rukzuge keinen Vortheil ziehen, weil er
Hohlwege vor ſich findet.

Wahrend der Rukzuges nimmt man ſo be
ſondere Stellungen, daß der Feind dadnrch auf
verſchiedene Art auſmertſam gemacht wird; die

Bemuhung, deren wahren Zweck zu erſorſchen,
wird den Feind ſurchtſam machen, und während

der Zeit gelanget man, obgleich nicht gerade
zu, zu ſeinem Endzweck.

Eine andere Kriegs-Liſt iſt dieſe, daß man
dem Feinde eine groſſe Fronte darbietet, halt

derſelbe den falſchen Angriff fur den wahren:

ſo iſt er verlohren.

Man



xe (95) e
Man kan auch durch Kriegs-Liſt den Feind

zu Abſendung ſtarker Detaſchements nothigen,

und wenn ſie wegmarſchirt ſind, auf denſelben
losgehen.

Die beſte Kricas-kiſt iſt dieſe, daß man zu
der Zeit, wenn die Volker auseinander und in

die Winterquartiere zu gehen im Begriff ſind,
den Feind einzuſchlafern ſuche, und, um deſto
beſſern Fortgang bey dieſer Unternehmnng zu ha—

ben, ſich zurutziehe. Jn dieſer Abſicht verlegt
man ſeine Volker dergeſtalt, daß ſie, um die
ſeindliche Quartiere zu uberrumpeln, ſich in
der Geſchwindigkeit zuſammenzlehen konnen.
Jſt man gluklich, ſo bat man in 14. Tagen
den Verluſt des ganzen heldiugs erſent.

Man muß die Geſchichte der beyden letten
Feldzuge des Marſchalls von Turenne lefen/ und
offtere Betrachtungen uber dieſelbe anſtellen. Git

ſind die Meiſterſtucke aller Kriegs-Liſten unſerer

Zeiten. Die Kriegs-kiſten, deren ſich die Alten
bedienten, gehoren heut zu Tage nur fur die
leichten Volker. Dieſe ſtellen Hinterhalte, ſuchen

ihren Feind durch eine verſtellte Flucht in eſnen
Hohlweg zu locken, und nachber in denſelben ein

zuhauen. Es giebt heut zu Tage wenig ſo un

G ve
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geſchikte Generals, daß ſie ſich durch dieſe Art

von Hinterhalt betriegen ließen. Carl der 12te
48) wurd unterdeſſen doch durch die Verratherey

eines der Anſuhrer der Coſaken 49) verfuhret.
Dem Czaar Peter s0o) gieng et am Pruth 51)

durch

48) Siehe oben die acht und dreyßigſte An—
merkung.

49) Hier iſt von dem Mazeppa, Hauptmann

der Koſaken, die Rede. Dieſer Treuloſe ver
ſprach Geld und Lebensmitiel, um ſeine Un
treue zu ſtrafen, belagerte Carl der Xllte die

Stadt Pultawa, in welcher ſich deſſen
Schatze beſanden, ward aber geſchlagen.

50) Der Kaiſer Peter der erſte, welcher der
Schopfer der rußiſchen Monarchie iſt, unb

aus wilden ungeſitteten Leuten brauchbare
Menſchen gemachet, ſtarb mit Lorbeern bedelt

den aten Februar 1725. im 5zzſten Jahre. Carl
der Xllte war ſein Lehrmeiſter in der Kriegs—

Kunſt, dieſer ſtrafte ſeine begangene Frehler,

und Peter war am Ende jedes Feldzugs klu—

ger. Solche auſſerordentlich aroſſe Geiſter laſ
ſet die Vorſehung nur ſelten gebohren werden.

51) Der Pruth Strohm flieſſet in der Mol
dau. Der Hoſpodar der Moldau kounte dem

rußiſchen Heere nicht Lebensmittel genug
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burch die Untreue eines Furſten daſiger Gegend
eben ſo. Beyde hatten Lebensmittel verſpro—
chen, die ſie nachhero nicht lieſern konnten.

Jch habe in meinem Militair Reglement hin
langlich die Art und Weiſe, wie man den Krieg
durch Partheyen und Detaſchements ſuhren ſoll,
beſchrieben, und da ich nichts hinzu zuſugen finde:

ſo verweiſe ich diejenigen, welche ſo che wieder

int Gedachtniß bringen wollen, dahin.

ESo viel die Urt und Weife, den Feind zu
Ubſendung von Detaſchements zu nothigen, be
iriſt: ſo darf man nur die Geſchichte des ſcho
nen Feldzugs voin Jahr 1690), welchen der Mar
ſchall von Luxemburg 52) in Flandern gegen

G den
liefern, und die Turken hatten den Rückweqg

abgeſchnitten. Nur der Geldgeiz des Groß—
beziers, der ſich beſtechen, und zum Frieden
bereden ließ, rettete das rußiſche Heer von
deſſen ganzlichen Untergang, und der Schande/

ſich zu Kriegogeſangenen zu ergeben. Dieſes
trug ſich im 1711ten Jahre zu.

52) Siehe oben die funf und vierzigſte Anmer
kung:
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den Konia von Großbrittannien 53) that, und
der ſich durch die Schlacht von Neerwinden 54)
endiate, leſen.

53) Es wird hier Wilhelm der dritte, Konig
von Großbrittannien, der 1702. den i9ten
Merz im saſten Jahre mit Tode abgegan—
gen, verſtanden. Er hat ſowohl als Prinz
von Oranien, als auch, nachdem er den
Thron beſtiegen, die vereinigte Heere wieder
Frankreich befehliget, und den Ruhm, daß
er in der Staats-und Kriegs-Kunſt ein
gleich groſſer Meiſter geweſen, hinterlaſſen.

54) Neerwinden iſt ein Dorf, welches in den
Niederlanden im Hertogthum Brabant und
zwar in dem Quartier von Lowen lieget.
Dieſe Schlacht fiel den aqſten Julius des
1693ſten Jahres vor, der Sieg ward durch
Verluſt von 15000. Todten, und 10ooo.
Verwundeten erkauſet.

ign
erræero

Zwolf.
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Zwolfter Abſatz,
Von den Kundſchaftern,

wie man ſich derſelben bey allen Ge
legenheiten bedienen ſoll, und auf wel—

che Art man Nachrichten von
dem Feinde erlangen

kan.

arenn man jederjieit dat Vorhaben desW Feindet vorher wuſte: ſo wurde man

ibm auch mit einer ſchwachern Urmee uberlegen

ſeyn. Alle Generals, welche Heere anſuhren,
ſuchen ſich dieſen Vortheil zu verſchaffen, allein

keiner kommt zum Zwek. Es giebt verſchiedene
Gattungen Kundſchafter, nemlich:

G 3 1) Gol
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1 Solche, die ein unordentliches Handwerk

daraus machen.
2) Diejenigen- die beyden Theilen dienen.
3) Kundſchafter vornehmen Standes.
4) Solche, die man zu dieſem ungluklichen

Handwerk mit Gewalt zwinget.

Die ordentliche Kundſchaſter, nemlich Bau
ern, Burger, Prieſter, welche man nach dem
feindlichen Lager ſendet, dienen zu weiter nichts,

als daß man von ihnen den Auffenthalt des
Feindes erfahret. Meiſtentheils ſind ihre Berichte

ſo verwirret und dunkel, daß man dadurch noch

ungewiſſer gemacht wird. Die Auſſage der UÜber

lauſer iſt nicht vlel mehr werth. Der Soldat
weiß zwar, was beh ſeinem Regiment vorge
het, aber nichts weiter. Die Huſaren ſind die
meiſte Zeit von der Armer abweſend, und ſtehen

vorwarts, mithin wiſſen ſie oft nicht einmal, wo
die Armee gelagert iſt. Unterdeſſen laſt man

doch ihre Berichte zu Papier bringen. Dieſes
iſt das einzige Mittel, einigen Nutzen davon zu

haben.

Die Kundſchafter, welche beyden Theilen
dieuen, kan man darzu brauchen, daß man dem

Feinde falſche Nachrichten in die Hande bringt.

Zu
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 (ior Zu Schmiedeberg 55) beſand ſich ein Jtalianer,
den die Oeſterreicher zum Kundſchafter gbrauch—
ten, welchem man einbildete, daß wir uns beyh

Annaherung der Feinde nach Breßlan ziehen
wurden. Dieſer gab dem Prinzen Carl von Lo—
thringen 56) davon Nachricht, welcher ſich da—
durch verfuhren ließ.

Der Prinz Eugenius bezahlte lange Zeit
den Poſtmeiſter zu Verſailles, welcher die Briefe

und die Beſehle des Hoſes an die Gencrals of—

nete, und dem Prinzen davon Abſchrift ſendete,
welcher ſolche gemeiniglich eher als die Aufuhrer

der franzoſiſchen Armee erhielt.

Der Marſchall von Luxemburg 57) hatte
einen Gekretar des Konigs von Großbrittan

G 4 nien
35) Schmiedeberg liegt in dem ſchleſiſchen

Furſtenthum Jauer im Hirſchberger Kreiſe,/
und iſt eine Bergſtadt.

36) Siehe oben die ſiebente Anmerkung.

67) Siehe oben die funf und vieruigſte Unmer—

kung.
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nien z3) beſtochen. Dieſer gab ihm von allem,
was vorgieng, Nachricht. Der Konig entdekte
ſolches, und machte ſich eine ſo kuzliche Sache

auf das beſte zn Nutzen. Er zwang dieſen Ver
rather, an den Marſchall von Luxemburg zu
ſchreiben, und ihm zu melden, daß das aliirte
Heer des andern Tages eine groſſe Fouragirung

n1 vornehmen wurde. Es ſehlte nicht viel, daß
un

der Marſchall bey Steinkerken s9) uberſallen

ſerordentlicher Tapferkeit geſochten hatten.

1 wordeun. Er wurde eine vollige Niederlage er
J litten haben, wenn ſeine Volker nicht mit auſo
J

n Es wurde ſchwer halten, Kundſchafter von
J

un nleicher Gattung bey einem Kriege gegen Oeſter
reich zu finden, nicht weil unter ihnen, wie

J

bey andern Volkern, keine Leute, die ſich beſte

chen laſſen, gefunden werden, ſondern weil ihre
leichte

58) GSiehe oben die drey und funſzigſte Anmer—

kung.

89) Steinkerken iſt ein niederlandiſcher Dorſ—
welchet in dem oſterreichiſchen Antheil von

Hennegau an den Granjen von Brabant lie
get. Das Treffen fiel den zten Auguſt 1692.
vor, die Fraujoſen verlohren mehr alt die
Ulirten, behielten aber das Feld.
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leichter Volker das Heer, wie eine Wolke, um
geben, uund niemand undurchſucht durchlaſſen.

Jch bin dahero auf die Gedanken gerathen, daß
man einen ihrer Huſaren Offieier gewinnen muſſe,

um durch ſelbigen den Briefwechſel auf ſolgende

Art unterhalten zu konnen. Es iſt bey den Hu
ſaren Gebrauch, nach geendigtem Scharmuzel eine

Art von Stillſtand zu machen, man konnte ſich
bieſer Gelegenheit bedienen, um einander Briefe

zuzuſtecken.

Wenn man dem Feinde falſche Nachrichten
zubringen, oder von demſelben Erkundiaung ein

liehen will: ſo bedient man ſich eines vertrauten
Soldaten, der ſich ins feindliche Lager beaeben,

und den Feind von allem, was man ihm in den
Mund geleget hat, benachrichtigen mun. Man
laſſet auch durch ihn Zettel, um die Voller zum

Unsreiſſen zu verleiten, ausſtreuen. Dieſer ans
geſchickte Kundſchaſter muß ſodenn durch einen

Umweg in das Lager zurukkommen.

Wenn man keine andere Wege in dem ſeind
lichen kande, um Kundſchaft einzutiehen, fln
det: ſo iſt noch der ſolgende ubrig, der aber hart

und grauſam iſt. Man ſucht einen reichen Bilte

ter, der Grundſtucke beſtzet, auch Frau und Kin

G 4 der
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ber hat, aus. Man giebt ihm einen als ein
Dedienter verkleideten Menſchen, der die Landes
Sprache verſtehet, mit, und zwingt jenen, die
ſen als ſeinen Kniſcher oder Bedienten mitzuneh

men, und ſich unter dem Vorwand, daß man
Gewaltthatigkeiten an ihm ausgeubet, ins ſeindli

che Lager zu begeben. Man bedrohet ihn zu
gleich aufs ſcharfſie, daß, wenn er dieſen Men—

ſchen nicht wieder mit zurut bringe, ſeine Frau

und Kinder in Stucken gehauen, und ſein Hauß
angeſtecket werden ſolle. Jch ward genothiget
dieſes Mittel zu der Zeit, als wir bey gela
gert ſtanden, zu ergreiffen, und es geſchahe mit

gutem Fortgang.

Jch muß noch hinzuſugen, daß man in Be
zahlung der Kundſchafter freygebig, ja gar ver
ſchwenderiſch ſeyn muſſe. Ein Menſch, der um

uns zu dienen den Galgen zu zieren Gefahr
lauft, verdient wohl dafur belohnet

zu werden.

D:
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Dreyzehenter Abſatz,
Von

gewiſfen Kennzeichen, aus weſchen man

das feindliche Abſehen entde
cken kan.

Suat ſicherſte Mittel, des Feindes VorhaD ben vor Erofnung des Feldzuget zu entde—

cken, iſt dieſes, daß man den Ort, wo er die Nieder

lage ſeiner kLebensmittel anleot, erſorſche. Wenn

zum Beyſpiel die Oeſſerreicher ihr Magazin
zu Olmütz anlegen ſo kan man verſichert fryng

daß
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baß ihr Abſehen auf den Angriff von Oberſchle
ſien gerichtet iſt. Legen ſie es aber in Konigin—
gratz an: ſo wird dadurch die Gegend von
Schweidnitz bedrohet. Als die Sachſen einen
Einfall in die Chur-Miark Brandenburg 60)
thun wolten: ſo wieſen ihre angelegte Magazinz

den Weg, den ſie nehmen wolten, denn ſie hatten

ſolche zu Zirtau, Gorlirz, und Guben angelt
get, welches der Weg nach Croſſen iſt.

Das erſte, woruach man ſich erkundigen
muß, iſt dieſet, wo der Feind ſeine Magazine
anlegen wird. Die Franzoſen legten derglei
chen ſowohl an der Maafz als an der Schelde an,

um dem Gegentheil ihr wahres Abſehen zu ver

bergen.

Wenn die Oeſterreicher ſich im Lager be
finden: ſo kan man errathen, wenn ſie aufbre
chen werden. Es iſt nemlich bey ihnen Gebrauch/

daß der Soldat, wenn es zum Marſch gehtt,
vorhero abkochen muß. Wenn man alſo um 5.

oder

so) Dieſes ſolte im November des 174sſten
Jahres aeſchehen. Der Konig von Preuſſen
lam ſeinen Feinden zuvor, er gieng ihnen
in die Lauſitz entgegen, und vrreitelte ihr

Borhaben.
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oder g. Uhr in ihrem Lager vielen Rauch gewahr
wird: ſo kan man zuverlaßig glauben, daß ihr Heer

an dieſem Tage ein Bewegung machen wird.

So offt die Oeſterreicher eine Schlacht lie—
ſern wollen: ſo ziehen ſie alle groſſe Detaſche—
ments von leichten Volkern ins Lager. Wenn
man dieſes gewahr wird: ſo hat man auf ſeiner

Huth zu ſeyn uUrſache.

Wenn man einen Poſten ihrer hungariſchen

Volker angreift, und dieſe Stand halten: ſo
darf man glauben, daß ihr Heer zur Unterſtu

zung in der Nahe iſt.

Setzen ſich ihre leichte Voller zwiſchen unſer

Heer und ein detaſchirtes Corps: ſo kan man
ſchlieſſen, daß det Feindes Abſicht gegen dat
leztere gerichtet iſt, und man muß ſodenn ſeine

Waaßregeln ergreiffen.

Wenn der Feind uns immer einerley Gene
ral entgegen ſetzet: ſo wird man ſeine Art zu krie

gen, und aus ſeinen Anſtalten ſein Ubſehen erra
then lernen.

Wenn man uber das Land, in welchem der

Kriege-Schauplaz aufgeſchlagen wird, uber dat

Hrer
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Heer, dem man vorgeſezt iſt, uber die Sicher—
heit der Niederlagen von Lebensmitteln, uber die

Starke der Feſtungen, und uber die Mittel, wel
che der Zeind, um ſolche zu erobern, in Hunden
haben kan, uber den Schaden, welchen deſſen
leichte Volker, auf den Fall, da ſie ſich uns in
die Seite, im Rucken, oder anders wohin ſezen,
vder man ſich deren eine Diverſion zu machen
bediente, verurſachen konnen, hinlangliche Be

trachtungen angeſtellet ſo darf man glauben,
daß ein kluger Feind gerade datjenige, was den
meiſten Schaden bringt, thun wird, daß dieſen

wenigſtent ſeine Abſicht iſt, und daß man alſo

aus allen Kraften, ſo viel moglich, ſich da

urgen ſetzen muſſe.

Vier—
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Vierzehenter Abſatz,
Vou

unſerm Lande, von neutralen und feind

lichen Landen, von dem Unterſchied der

Glaubens-Lehre, und der verſchie
denen Auffuhrung, welche alle

dieſe Gegenſtande erfor

dern.

Jer Krieg wird in dreyerley Gattung vonD kändern gefuhret, nemlich in eigenen, in

neutralen, und in feindlichen kandern.

Wenn ich nur meinen Ruhm zum Gegen—
ſtand hatte: ſo wurde ich den Krieg nirgends

anders als in meinen eigenen Landen fuhren/
und dieſes in Anſehung der Vortheile, welche

mitt
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mir daſſelbe darbietet. Jeder dient mir darin zum

Kundſchafter, und der Feind kan, ohne verrathen

zu werden, nicht einen Schritt thun. Man
kan ohue Gefahr groſſe Detaſchements ausſenden,

und ihnen alles dasjenige, was die Kriegskunſt
an die Hand giebt, auszurichten, auftragen.

Wird der Feind geſchlagen: ſo macht jeder
Vauer einen Soldaten, und verſolgt den Feind.

Dieſes erſuhr der Churſurſt Friedrich Wilhelm
61) nach der Schlacht bey Fehrbellin 62). Die
Bauern todteten mehr Schweden als in der
Schlacht umgekommen waren. Jch habe ſelbſt
nach der Schlacht bey coohenfriedberg geſehen,

daß

61) Siehe oben die vier und vierzigſte Anmer

kung.
62) Fehrbellin liegt in der Mittelmark Bran

denburg am Rhinfluß, uber welchen hier ein

Paß iſt. Jm Jahr 1675. den 18ten Junius
grif der Churfurſt Friedrich Wilhelm die

Schweden, welche aus 8. Regimentern Fuß
volk und 6. Regimentern Reuterey beſtun
den, eine halbe Meile von Fehrbellin zwi—
ſchen den Dorſern Linum und Hakenberg
mit ooo. Reutern und 6oo. Dragonern an,
todtete uber 2coon, nahm aoo. geſangen,

und ſchlug ſie in die Flucht.
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daß die Einwohner des ſchleſiſchen Geburges unt

viele oſterreichiſche Fluchtlinge uberliefert.

Fuhrt man den Krieg in einem nentralen
Laude: fo ſcheint der Vortheil zwiſchen beyden
Theilen gleich zu ſeyn, und es kommt ſodenn
darauf an, welcher von beyden ſich die Freund—

ſchaft und das Zutrauen der Einwohner erwerben
tan. Um dazu zu gelangen muß man die ſcharſſte

Manngtzucht beobachten laſſen, das Marodiren
und alle Plunderung verbieten, und dieſe Ver—

brechen nach der Scharſe beſtrafen. Man kan

auch den Feind beſchuldigen, daß er die gefahr—
lichſte Unternehmungen wider dieſes Land im Sinin

habe.

Jſt es in einem proteſtantiſchen Lande, als
Sachſen: ſo muß man die Rolle eines Beſchu
ters des Lutheriſchen Glaubenst ſpielen, und bey

dem gemeinen Volcke, deſſen Leichglaubigkeit ohne—

dem nicht ſchwer zu hintergehen iſt, den Aber—

glauben zu unterhalten ſuchen. Jſt das Land
tatholiſch: ſo muß man von lauter Duldung re
den, die Maßigung empfehlen, und alle Schuld
des erhizten Streites zwiſchen den chriſtlichen
Glaubens-Parthevpen auf die Prieſter, welche ohn
erachtet ihrer Zankereven dennoch in Anſehung

—a
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der Grundlehren des Glaubens einig waren/
ſchieben.

Jn Anſehung der Partheyen, welche man
ausſendet, muß man ſich nach dem Schutz rich—
ten, den die Einwohner des Landes ihnen ange—
deyen laſſen. Jn eigenen Landern kan man alles
wagen, in neutralen muß man aber behutſamer

ſeyn, wenn man nicht der Zuneigung aller Bau—

ren oder doch des groſten Theils derſelben ver

ſichert iſt.

Jn einem ganz feindlichen kande als Boheim

und Mahren muß man ſeiner Sache gewiß
ſeyn, und die Partheyen aus oben angrſuhr—

ten Urſachen keine gewagte Schritte thun laſ
ſen. Daott darf man nicht tieſer ins Waſſer
gehen, als man den Grund ſiehet. Jn dieſem
Lande muß der groſte Theil der leichten Volker
zur Bedekung der Convoyhen gebraucht werden.

Man darf ſich niemahls einbilden, die Gewogen
heit der dortigen Einwohner zu erlangen. Die
einzigen in dem konigingratzer Kreyſe woh
nenden cußiten kan man gebrauchen. Die
vorunchmen Herren dieſes Landes ſind, ob ſie ſich

gleich ſehr wohl geſinnet gegen uns anſtellen,
Verrather. Gleiche Beſchaffenheit hat es mit

den
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den Prieſtern und Amtleuten. Jhr Vortheil iſt
feſt an den von dem Hanſe Oeſterreich verbun—
den. Da nun dieſer mit dem Unſrigen nicht be—
ſtehen kau: ſo kan und darf man ihnen niemals

trauen.

Es iſt noch ubria, ſich des Aberglaubens zu
bedienen, wenn man nemlich eine Volkerſchaſt
durch die Frepheit in ihrem Gottesdienſt aufbrin
gen, und ihr auf eine geſchikte Art in den Kopf

ſezen kan, daß ſie durch die Großen und den
Prieſterſtand unterdrult werde. Dieſes heiſſet
Himmel und Erde zu ſeinem Vortheile erregen.

Seit der Zeit dieſe Nachrichten aufgeſetet
worden, hat die Kayſerin Konigin die Auflagen
in dem Konigreich Boheim und Mahren an
ſebnlich vermehrt. Man konnte von dieſem Um

ſtande, um ſich die Neigung der Unterthanen zu
erwerben, Gebrauch machen. Zumal wenn man

ſie ſchmeichelte, ihnen nach der Erobe

rung des Landes weniger ab
zuſordern.

S  „d
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Funfzehenter Abſatz,

Von
allen Marſchen, welche bey einem

Heere vorkommen

konnen.

KWedes Heer ſejet fich aut ſolgenden Urſachen
50 in Bewegung: nemlich

1. Jn dem ſeindlichen Lande Eroberungen zu
machen.

z. Ein vortheilhaftes Lager zu beziehen.

3. Einer
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z. Einer aukommenden Verſtarkung entgegen

zu gehen, und ſich mit ihr zu vereinigen.

4. Dem Feinde eine Schlacht zu liefern, oder

s. ſich vor demſelben zuruck zu zichen.

Die erſte Regel iſt, daß man, ſobald ſur die
ESicherhrit des Lagers geſorgt worden, alle um—

liegende Gegenden und alle aus ſolchem ſuhrende

Wege in Augenſchein nehmen laſſe, damit man
nach den verſchiedenen Vorſallen, die ſich zutra—

gen konnen, die nothige Auſtalten zu machen,

im Stande ſey. Jn dieſer Abſicht muß man un
ter verſchiedenen Vorwand groſſe Detaſchementt,
welchen man einige Jngenieurs und Quartiermei—

ſters zugiebt, autſenden. Ditſe muſſen ſich an

alle Orte, welche fur Volker zuganglich ſind,
begeben, dieſelben in einen Riß bringen, und

die Wege, durch welche man zichen kan, be—
ſichtigen. Man muß ihnen Jager mitgeben,
welche ſich die Wege bekannt machen muſſen,
damit ſie in der Folne, wenn der General da—
hin aufbricht, die Colonnen durch ſoiche fuh—
ren konnen.

Bey ihrer Rutfunft muſſen dieſe Oſſiciert
von der Beſchaffenheit des Lagers, der umliegen

Ha den

Universltäts- unci
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den Gegend von den in der Nachbarſchafft be
findlichen Bergen, Hecken und Fluſſen, und den
Wegen, die unch ſolchen fuhren, den genaueſten

Bericht abſtatteu. Wenn der General von allen
dieſen be, ondern umſtänden benachrichtiget iſt: ſo

macht er ſeire Veranſtaltung darnach. Jſt
man nicht gar zu nahe bey dem Feinde gelagert:
ſo wird eſelbe ſolgender Geſtalt gemacht, wobey

ich voraus ſetze, daß vier zum Lager juhrende

Wege vorhanden ſind.

iſte Die Avantgarde bricht dieſen Abend um 8.
Kupſer- uhr unter Anfuhrung des Herrn ac. c. auf.
Tafel. Sie beſtehet aus s Grenadier-Bataillons, einem

Regiment Fußvolk, 2. Dragoner-Regimentern,

jedes von 5. Escadrons und 2. HuſarenReai
mentern. Alle Quartierwmeiſter und Fourierſchu

Jen marſchiren mit dieſer Avantgarde, ſie nimmt
nur die Zelter mit ſich, die ſchwere Bagage blei
bet bey dem Heere. Es wird 4. Meilen vorwarts
marſchirt, und der Hohlwea, der Fluß, die Stadt,
das Dorſ ec. c. davon die Rede iſt, beſetzet, und

baſelbſt die Ankunft des Heeres erwartet, ſodenn
aber das neu ausgeſtekte Lager bezogen.

»tt Die Armee ſelbſt bricht morgen fruh auf,

99r

Kupfet und folgt der Avantgarde in 4. Colonnen. Die
aſel. in den Dorfern befindlichen Wachten treten wieder

zu











 Crr xzu ihren Regimenterr. Die Reuterey ans beyhden
Treffen vom rechten Flügel marſchirt rechts ab,

und mucht die erſte Colonne, das Fußrolk aus
beyden Treffen vom rechten Flugel marſchitt
rechts ab, und macht die zwehte. Das Fußvolk
beyder Treffen vom linken Flugel marſchirt qleich

ſals rechts ab, und macht die dritte, die Reute—
rey vom linken Flugel ziehet ſich rechts, und ma—

chet die vierte Colonne. Die Regimenter Fuß
volk R. N. aus dem zweyten Treffen bedeken
unter Anfuhrung des Generals R. N. die Baga
ge, welche hinter den beyden Colonnen von Fuß

volk hergeſahren werden muß. Es ſind 4. Adju
danten beſtelt, welche darauf Acht haben muſſen,

baß die Wagen Ordnung halten, und ſo geſchloſ
ſen als moglich geſahren werden.

Der General, welcher die Arriergarde com
mandirt, muß, wenn er Verſtarkung nothig hat,
ſolches zeitig dem Chef melden.

Die 4. Colonnen werden durch Jager ge
ſuhret, denen die Wege bekannt ſind.

An der Spizte der Colonne befindet ſich
tine Anzahl Zimmerlente mit einigen Wagen,

die mit Brettern, Balken ic. beladen ſind, um

H 4 uber

Unwvorsltäts· und ſh
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uber die kleinen Fluſſe Brucken ſchlagen zu kon

nen.
Die Colonnen muſſen im Marſchiren auf

einander Acht geben, damit die Spize der einen
nicht weiter als die andere vorkomme.

Die Generals muſſen die Bataillons geſchloſ
ſen marſchiren, und eines auf das andere ohne

Zwiſchenraum ſolgen laſſen, und die Offieciers,
welche Diviſivnen commandiren, wohl Diſtanz

halten.

Wenn durch einen Hohlweg marſchirt wird:
ſo muſſen die erſten Zuge langſam marſchiren,

oder anhalten, damit die leztern Zeit bekommen,

ihre Diſtanz wieder zu nehmen.

Auf dieſe Art werden die Beſehle zum
Marſch autgegeben.

Marſchirt man durch einen Hohlweg, Hol—

zer, oder Geburge: ſo muß man die Colonnen
brechen. Die Spize muß ſodenn aus Fußvolk
beſtehen, auf dieſe aber die Reuterey ſolgen, wel

che den Marſch ſchlieſſet.

Wenn ſich eine Ebene in der Mitte befindet:
ſo muß ſolche fur die Reuterey beſtimmt werden,
das Fufvolk, welches die Colonuen an den beyden

En



R 119) e
Enden ausmachet, muß durch das Holz marſchi—

ren, welches ſich aber von dem Fall verſtehet,
weun man ſich nicht zn nahe bey dem Feinde be

findet. Denn alsdenn iſt es genug, wenn man
etliche Grenadier-Bataillons an jede Spttze der

Reuterey-Colonnen ſezet, damit nicht die ganze

Schlachtordnung gebrochen werde.

Wenn man eine Verſtarkung gluklich an ſich

ziehen wills ſo iſt es das ſicherſte Mittel, der
ſelben durch beſchwerliche Wege eutgegen zu ge—

ben, ſich vor dem Feinde zuruk zu ziehen, und
dadurch ein Geſecht zu vermeiden. Man wird
gar bald durch die Ueberlegenheit, welche die Ver

ſtarkung giebt, die Schritte wieder vorwarts
richten, und den Feind aus dem durch den Ruk—
zug gewonneuen Plaz wieder vertreiben konnen.

Wenn man mit dem Feinde in einem Ab—
ſtaude (en parallele) zu marſchiren genothiget iſt:

ſo muß ſolches entweder zur Rechten oder zur
Linken aeſchehen, und zwar in zwey Treffen—

davon jedes eine Colonne machet, und eine
Avantgarde vor ſich hat. Jm ubrigen muß man

dabey eben die Regeln, welche ich vorher gege-

ben habe, beobachten.

H5
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Alle Marſche, welche wir von Frankenberg

65)nach Hohenfriedberg thaten, waren auf die
ſe Art eingerichtet, und wir marſchirten rechts ab.

IJch ziehe dieſe Veranſtaltung allen ubrigen
vor, weil das Heer, welches man halb rechts
und halb links machen laſſet, ſogleich in Schlacht

Ordnunag ſtehet, und dieſes die leichteſte Art der

Stellung iſt. Wann ich die Wahl habe, den
Feind anzugreiffene ſo werde ich dieſe Urt alle
mal vorzuglich gebrauchen. Jn den Schlachten
bey Hohenfricdberg und Soor habe ich dieſen

Vortheil aus der Acht gelaſſen. Man muß ſich
huten, bey dieſer Art von Marſchen dem Feinde

die Flanque bloß zu ſtellen.

Wenn ſich der Feind, um eine Schlacht zu
lieſern, in Marſch ſetzet: ſo muß man ſich ſo
gleich der Bagage entledigen, und ſie unter einer

Bedecknng in eine der nachſten Stadte ſenden.
Man macht ſodann eine Avantaarde, die eine

kleine Viertelmeile vorwarts rulen muß.
Wenn

63) Frankenberg iſt ein ſchleſiſches Dorf, wel
ches im Furſtenthum Münſterberg und zwar
im frankenſteiner Kreiſe lieget. Der Marſch
von dem hier die Rede iſt, geſchahe im Ju

nius 1745.
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Wenn die Armee das Geſicht vorwarts an

den Feind ruket. ſo muſſen nicht allein die Co—
lonnen in gleichem Abſtande marſchiren, und keine

zu weit vorkommen, ſondern ſie muſſen auch,
ſo bald ſie aufdem Schlachtfelde vorkommen, ſich

dergeſtalt ausbreiten, daß ſie nicht mehr und
nicht weniger Plaz einnehmen, als ſie wurklich
um ſich ſtellen zu lunen, nothig haben. Es iſt
dieſes eine ſehr ſchwere Sache, gemeiuiglich ha—

ben einige Bataillons zu wenig Plaz, und ein
andermal geben ihnen die Generals zu viel.

Bey den Marſchen, welche Treffenweiſe
geſchehen, iſt keine Ungelegenheit zu beſorgen,
ich habe ſie alſo, als die beſte, vorzuglich er

wahlet.

Die Marſche, welche man, um eine Schlacht

zu lieſern, thut, erfordern große Vorſicht, und
ein General hat Urſache, ſich dabey in Acht zu

nehmen. Er muß die Geaend von Diſtanz zu
Diſtanz jedoch ohne ſeine Perſon zu wagen, in
Augenſchein nehmen, damit er auf den Fall,
da ihn der Feind angreiſet, verſchiedene Stel—

lungen, um deren ſich ſodenn zu bedienen, im

Kopf habe.

Um

ntaaggg]
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Um eine Gegend zu unterſuchen, bedient

man ſich der Kirchthurme und Anhohen. Man
ſchikt leichte Volker, welche man von der Avant

garde nimnmt, dahin voraus.

Den KRukzug veranſtaltet man ordentlicher
Weiſe auf folagende Art: ein oder zwey Tage
vor den Aufbruch entlediget man ſich der Ba—
gage, und ſchiket ſie unter einer guten Bede—
ckung rukwarts.

Man richtet ſich in Anſehung der Colonnen
nach der Unzahl der WMege, die man nehnien

kan, und den Marſch der Volker nach der Art

der Gegend ein. Jſt es eine Ebenee ſo macht
die Reuterrh die Avantgarde, iſt es ein unebenet

und durchſchnittenes Lande ſo geſchiehet ſolchest

durch das Fufivolk. Jſt es ein ebenes Land: ſo
kan man die Armee in 4. Colonnen ziehen laſſen.

zte Das Fußvolk vom zweyten Treffen des rech—
Kupfer- ten Fluuels marſchirt rechts ab, das zweyte
Taſel. Treſſen der Reuterey von eben dieſem Flugel ſol—

get, und dieſe machen die vierte Colonne. Das

Fußvolk vom rechten Flugel marſchirt rechtt.
Das erſte Treffen der Reuterey von dieſem Flugel

ſol
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folget, dieſe machen die dritte Colonne. Das
Fußvolk. vom 2ten Treffen des linken Flugels,
auf welche die Reuterey eben dieſes Treffens lol—

get, machet die ete, und das Fufvolk vom erſten
Treffen des linken Flugels, welcher die Renterey

aus eben dieſen Treffen ſolget, mackhet die erſte ſu
Colonne. Auf dieſe Art machet die Reuterey
von allen vier Colonnen die Arriergarde, und in
man muß die Vorſicht brauchen, ſie durch alle il

J

ſ

bey der Armee befindliche Huſaren unterſtutzen
J

zu laſſen. J J

Hat man auf ſeinem Rukzuge einen Hohlweg
vor ſiche ſo muß man ſolchen den Tag vor dem J
Aufbruch durch Fußvolk beſetzen laſſen, und ſol
ches dergeſtalt ſtelen, daß es uber die Volker,
welche auf ihrem Rukzuge durch dieſen Hohlweg

ziehen muſſen, wegreiche, und mithin der Weg

frey bleibt.

Geſezt, die Armee marſchiret in zwey Co gte
lonnene ſo muß die Reuterey vom rechten Flügel Kupſer.
links abmarſchiren, das zweyte Treffen zuerſt Tafel.

aufbrechen, und die Spize der zweyten Colonne

ausmachen, das Fußvolk vom zwehten Treffen,
welchem das erſte ſolget, ſchlieſſet ſich an dieſe

KReuterey an, und ſolget ihr. Die Reuterez

vom
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Treffen bricht zu erſt auf, und macht die Spize

der erſten Colonne. Auf ſie folgt das Fußvolk
vom linken Flugel, deſſen zweytes Treffen vor
dem erſten herziehet. Auf dieſe Art wird die er
ſte Colonne zuſammen geſeit.

Die 6. lejten Bataillons vom erſten Treffen,
welche man durch 10. Schwadronen Huſaren un
terſtutzet, machen die Arrieregarde. Dieſe 6.
Vataillons ſtellen ſich vor dem Hohlwege in a.
Treffen auf die Art wie ein Schachſpiel in
Schlachtordnung, wie ſolches die vierte Kupfer

taſel naher vor Augen leget.

Wahrend der Zelt die Armee durch den Hohl
weg zichet, muſſen die vorwarts gerukten Volker,

um die noch dieſſeits befindliche durch ihr Feuer
decken zu lonnen, ſie uberflügeln.

Wenn die ganze Armee durch iſt: ſo ziehet
fich das erſte Treffen der Avantgarde durch die
Zwiſchenraume des zweyten Treffens, und ſeit

ſich in den Hohlweg. Jſt dieſes abmarſchiret:
ſo thut das zweyte Treffen unter Bedekung det

Feu
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Feuers, das die auf der andern Seite geſtellte
Volker machen muſſen, ein gleiches, und dieſe

machen ſodenn die Arrieregarde.

Der Rukmug uber einen Fluß in Gegenwart
des Feindes iſt die ſchwehreſte unter allen Bewe

gungen im Kriege. Jch kan deshalb kein beſſe—
res Beyſpiel anfuhren, als unſern Rukzug im
Jahr 1744, da wir beyr Kollin uber die El
be zurulgiengen.

Da man aber nicht uberall Stadte zu ſolchem
Behuf findet; ſo ſeie ich voraut, daß man nur
a. Brucken habe. Jn dieſem Fall muß man ei

ne gute Verſchanzung anlegen laſſen, dieſe
muß beyde Brucken einſchlieſſen, und uberdem

muß an der Spitze jeder Brucke ein kleinen
Abſchnitt gemacht werden.

Wenn dieſes geſchehen iſt: ſo ſchicket man gte
Volker und viel ſchweres Geſchuz auf die andere Kupſer

Seite des Fluſſes, welche ſich ſogleich an das Tafel.
Ufer ſetzen muſſen. Man muß daju dasjenige
ausſuchen, welches ein wenig erhaben iſt. Es
muß aber nicht iu ſteil ſeyn, und das gegen
uber ſtehende Ufer beſchieſſen konnen. Die

oroſſe Verſchanzung wird wit Fufvolk beſezt.

Wenn
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Wenn dieſe Anſtalten! getroffen: ſo laft man
das Fußvolk zuerſt marſchiren, die Reutereh
macht die Arrieregarde, und ziehet ſich En

echicquier 64) durch die Verſchanzung.

Wenn alles heruber iſt: ſo beſezt man dir
beyde kleine Brucken-Schanzen mit Fußvolk,

J

das in der Verſchanzung befindliche verlaſet ſol—

ches, und ziehet ſich zuruck. Kommt nun dem
Femde die Luſt an zu verſolgen: ſo muß er ſich
allemal dem Feuer aus den zwey Brucken-Schan
zen und von dem auf der andern Seite des Fluf

ſut!

J ſes beſindlichen Vollern ausſetzen.

i

IJ

r

l

un Iſt das Fußvolk, welches in den Verſchan
zungen geſtanden, uber den Fluß heruber: ſo

laſſet man die Brucken abbrechen, die in den
Bruckenſchanzen befindliche Volker ſezen auf Schif

ſen uber den Fiuß, wobey ſie durch diejenigen

Volker, welche an dem andern Uſer geſtellet

ſind,

64) En cchicquier ſtellen, heiſſet eine Gtel
lung nehmen, welche einem Schachſpiel
Brete ahnlich iſt, nud mithin Zwiſchenraume

hat. Es hat dieſelbe groſſen Nuten.
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ſind, und ſich ſolchem zu der erſten Unterſtu—
zung noch mehr nahern muſſen, bedeckt wer—

den.

Wenn die Pontons wieber auf die Wagen
geladen ſinde ſo ſetzen ſich die lezten Volker

wieder in Marſch.

Man kan auch in die Winkel der Verſchan
zungen Flatter-Minen anbringen, welche die lez

tere Grenadiers in dem Augenblicke, da

ſie uber den Fluß ſetzen, an
ſtecken muſſen.



nui

Sechzehender Abſatz,
Von

der Vorſicht, welche man bey einem
Rukzuge gegen die Huſaren und

Panduren brauchen
muß.

 ie Huſaren und Panduren ſind nur denene—
e ſurchtſam, die ſie nicht kennen. Sie
thun nur aledenn brav, weun die Hofnung einer

VBeute ſie anfmuntert, oder wenn ſie, ohne Ge
ſahr zn laufen, Schaden thun konnen. Die erſte
Art dieſer Tapferkeit uben ſie gegen die Convohen

und die Bagage aus, die andere aber gegen
die
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diejenige Corps, welche ſich zum Ruck;uge ge—
nothiget ſehen, und von ihnen auf ſolchem be

ſtandig gezwacket werden.

Unſere Volker haben von ihnen keinen Scka
den zu beſurchten, da aber ihre Art zu ſchar—
muzieren den Marſch aufhalt, ſie auch weaig—
ſtens einige Leute todten, bir man ohne Noth
verliehret: ſo will ich die Art, welche ich, un
ſich ihrer zu entledigen, vor die beſte halte, an
jeigen.

Wenn man ſeinen Ruckjug durch eine Ebene J

macht: ſo kan man die Huſaren durch einige jl

Stukſchuſſe, die Panduren aber durch Huſaren
ꝑ

und Dragoner, fur welchen ſie ſich furchten, ſ

ſ

J

J

bald los werden. Der ſchwereſte Ruckzug,
auf welchem dir Panduren den groſſeſten Schaden

thun konnen, iſt derjenige, den man durch Ge—

holze, Hohlwege, und Geburge nehmen muß. Es
J

iſt alsdenn faſt unvermeidlich, daß man Leute
verliehret.

Die Avantgarde muß in dieſem Fall die An
hohen beſetzen, und ſich dem Frinde entgegen

ſtellen. Zu gleicher Zeit muſſen bey beyden Seiten

des Marſchet Voller abgeſendet werden, welche

Ja dem
J
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dem Heere zur Seite folgen, und ſich beſtan—

dig auf den Hohen oder in den Buſchen zeigen.
Zugleich muß man einige Schwadronen zur Hand
haben, und ſich ſolcher, ſobald es die Gegend

erlaubt, bedienen.

Bep ſolcher Gelegenheit muß man niemalt
Halte machen, ſondern ſeinen Weg beſtandig

jortſezen. Wenn man ſich auſhalt: ſo opfert
man das Volk ohne Noth auſ. Die Panduren
legen ſich auf die Erde, und ſchieſſen, und man
ſiehet nicht, woher die Schuſſe kommen. Jſt

die Armee weg und muſſen ſodeun die Arriere
garde nebſt den detaſchirten Volkern ihr ſolgen,

mitbiun die Anhohen verlaſſen:: ſo beſezen ſie

dieſelben ſogleich, und ſchieſſen, da ſie bedekt

ſtehen, auf die ſich zurükziehende. Weder dat
Kartatſchennoch das kleine Gewehr Feuer kan
ihnen, weil ſie hinter den Anhohen und Baumen
ſich verſtecken, oder auf der Erden liegen, groſſen

Schaden thun.

Jch habe zwey dergleichen Rukzuge im 1745ſten

Jahr gethan, den einen als ich nach Staudenz 65)

mar
65) Staudenz iſt ein boheimiſchet Dorf, wel

ches im konigingrazer Kreiſe lieget. Dieſeb

Marſth aeſchaht den i9ten September 1745.
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marichirte, darch das Thal von Uitben,bal,
und den andern von Trautenau nach Sa azlar

66). Uuerachtet aller gebrauchten eiſinnlichen
Vorſicht verlohren wir bey dem erſten an Troten
und Verwundeten ſechzig, und bey dem zweyhten

mehr als zweyhundert Mann.

Wenn man ſich durch beſchwerliche Wege
zurutziehen muß: ſo muſi man, um geſchwinder

und mit mehrerer Klugheit vorſichtige Maas-Re

geln faſſen zu konnen, kleine Marſche thun.
Der weiteſte Marſch muß nur eine teutſche Meile
writ gehen, und weil man alsdenn ebeu nicht zu
eilen hat i ſo kan man zuweilen die Paunduren
vertreiben, zumal wenn ſie die Unvorſichtigkeit

gehabt, ſich in kleine Geholze, die man umzin
geln kan, zu verſtecken.

66) Schazlar iſt ein boheimiſcher Flecken, und
liegt im konigingrazer Kreiſe gegen die bohet—

miſche Granze zu. Dieſer Marſch geſchahe
den 16 Oectober 1745.
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Sicebenzehender Abſatz,

Von
der Art, wie unſere leichte Volker mit

den Huſaren und Panduren
ſich ins Gefecht einlaſſen

ſollen.

ruſere Art, einen von feindlichen leichten Vol—
u kern beſezten Poſten zu erobern, iſt dieſe,

Man greiſt denſelben mit Gewalt an, und da
ihre Art zu fechten darinn beſteht, daß ſie ſich
aus einander theilen: ſo konnen ſie gegen regel—

maßige Volker keinen Widerſtand thun. Man
muß
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muß nicht ſauberlich mit ihnen umgeben. Man
darſ nur einige Voller, um die Seite des gegen
ſie geſchikten Corps zu derken, abſenden, ſie mit

Gewalt angreifen, und man kan ſodenu gewiß
glauben, daß man ſir verteeiben wird.

Unſere Huſaren und Dragoner greifen ſie
geſchloſſen und mit dem Gabel in der Fauſt an.
Dieſe Art von Angrif konnen ſie uicht aushalten,

und ſie ſind allemal, ehne daß maun ſich an
ihre uberlegene Auzahl gekehret, von

uns geſchlagen worden.

J Acht—

ee
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Achtzehender Abſatz,
Durch welche Bewegungen man den

Feind, ein gleiches zu thun,
nothigen kan.

avan irret ſich ſehr, wenn man glaubet,
M daß, um den Feind zu einer Bewegung

zu nothigen, es hinlanglich ſey, nur ein gleiches

von unſerer Seite zu thun. Nicht die Bewe
qung ſelbſt, ſondern die Art, wie ſie geſchie—
het, kan den Feind dazu nothigen. Ein kluger

Feind wird durch Bewrgungen, die man zum
Schein machtn, ſich nicht hiuntergehen laſſen.
Man muf nur Stellungen von Wichtigkeit neh
men, dieſe allein bewegen den Feind zum Nach
denlen, und nothigen ihn aufzubrechen.

Man



x (138)
Nan muß die Gegend, den General, mit

welchen man zu thun hat, die Platie, wo ſeiue
Vorrathshauſer ſich beſinden, die Stadte, welche

ihm am bequemſten liegen, und diejenigen, aus
welchen er ſeine Fourage erhalt, wohl kennen.

Alle dieſe Betrachtungen muß mian wohl mit—
einander vereinigen, darnach einen Entwurf ma—
chen, und dieſen ſodenn wohl uberdenlen.

Derjenige, welcher unter den Anſuhrern der

Heere die meiſten Hulfsmittel in ſeiner Erfin
dungs-Kunſt hat, und am ofterſten etwas gegen

ſeinen Feind waget, wird in der Lange uber den

Mitbuhler ſeiues Ruhms Vortheile erhalten.

Derjenige, welcher bey Eroſnung eines
Feldiugs ſeine Volker am erſten verſammlet,
und, um eine Stadt anzugreifen oder ſich einet
Poſtens zu bemeiſtern, vorrucken laſſett, wird den

anbern allemal zwingen, ſich nach ſeinen Bewe—

eungen zu richten, und nur auſ ſeine Vertheidi—
gung zu denlken.

Wenn man wahrend des Feldzuaet den Feind
zum Aufbruch nothigen will: ſo muß man dazu
hinlangliche Urſachen haben. Dieſe konnen darinu

beſiehen, daß man entweder die Stadt, bru

R wel.;
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cher der Feind gelagert iſi, regnehmen, oder
denſelben, ſich in ein unſruchtbares Laud, wo er
nur mit Noth ſeinen Unterhalt finden kan, zu
ziehen nothigen will, oder daß man ſich zu einer
Schlacht, in welcher man anſehnliche Vortheile
erlangen kan, Gelegenheit zu finden ſchmeichelt.

Wenn dergleichen Urſachen vorhanden ſind: ſo
muß man an der Verſertigung des Entwunfs ar—

beiten, allein, indem man ihn macht, mit Auf—
merkfamkeit unterſuchen, ob die zunehmende Mar
ſche, und die Lager, welche man beziehen muß,

uns in eine groſſere Verlegenbeit, als diejenige,
in welcher ſich der Feind beſindet, iſt, verſezen kon—

nen. Zum BVeyſpiel ob man ſich nicht dadurch
von einem ubel befeſtigten Orte, in welchem ſich

die Nieberlage der Lebensmittel befindet, und der
durch die leichten Volker in unſerer Abweſenheit

mit Sturm erobert werden kan, zur Unzeit ent
ferne, oder, ob man eine Stellung, durch welche
man von den eigenen Landern und Platzen abge
ſchnitten wird, zu nebmen genothiget werden

konne, oder ob man nicht das Land, welches
man zu beſetzen willens iſt, bald hernach we—
gen Managel der Lebensmittel zu verlaſſen ge

zwungen ſeyn werde.
Wenn man alle dieſe Gegenſtande reiflich er

wogen, und die Moglichkeit der Unternebhmun—
gen/
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gen, die ſich der Feind anszuſuhren vornehmen
konnte, wohl berechnet: ſo muß man ſeinen
Entwurf machen, es ſey nun, daß man ſich dem

ſelben auf eine ſeiner Seiten lagern, oder ſich dem
Lande, aus welchen er ſeine Lebensmittel ziehet,

nahern, oder ihn von der Haunptiladt abichnei—

den, oder die Platze, wo die Niederlagen ſeiner
kebensmittel ſich befinden, bedrohen, oder endlich

eine ſolche Stellung, durch welche die Zufuhr ge

hemmet werden kan, nehmen will.

Um ein Beyſpiel hiervon in geben, welches
bem groſten Theil meiner Officiers bekannt iſt: ſo
will ich den Entwurf, nach welchem man im Jahre

1745. den Prinzen Carl von Lothrinrten zur
Verlaſſung von Koniginctratz und Pardubitz
zu nothigen hatte hoffen konnen, einrucken.

MWir hatten aus dem Lager bey Dublez
anfkrechen, uns linfs ziehen, die Graſſchaſt
Glats zur Seite laſſen, und auf ohenmauth
warſchir en muſſen. Durch dieſe Beweanng wur—

de man die Oeſterreicher, deren ſtarkſte Vor—
rathahauſer zu Teutſchhrod ſich hefanden, und
wrlche den aroſten Theil ibrer Lebepsmittel aus
LNahren ioarn, nach Nandocron zu marſchiren/

und uns Königingratz und Pardubitz in über
laſ

ee
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laſſen agezwungen haben. Die Sachſen waren
dadurch von ihrem Lande abgeſchnitten worden,

und hatten, um ſolches zu bedecken, ſich von den
Oeſterreichern trennen muſſen.

Jch ward damals, dieſe Bewegung zu ma
chen, dadurch gehindert, daß, wenn ich auch
wurklih Königingratz beſezt, ich dadurch nichts
gewonnen hatte, indem, wenn die Sachſen
nach ihrem Vaterlande zurukgekehret waren, ich

gleichſals zu Verſtarkung des Furſten von An
halrt 67) Detaſchements hatte abſenden muſſen.
Ueberdem waren meine Vorrathsbauſer zu Glaz,

um ſur den ganzen Feldzug den Unterhalt daraus

zu bekonmmen, nicht hinlanglich.

Die Diverſionen, welche man durch abge—
ſchikte Voller macht, uothigen den Feind gleich

fals zum Aufbruch, und uberhaupt bringen alle
Unternehmungen, gegen welche der Feind nicht in
Bereitſchaſt iſt, deuſelben in Unordnung, und

zwingen thn zu Verlaſſung feiner Stellung.
Zu

67) Hier wird Leopold, Furſt von Anhalt
Deſſau, konigl. preußiſcher alteſter General

Feldmarſchall, welcher den yten April 1747.
verſtorben iſt, verſtanden. Er commandirte

im Sommer 1745. das Campement bey
Dieskau, welches die preußiſchen Lande fur

einem ſachſiſchen Einſalle decken ſollte.

la i 1

Erbisg ziioneq
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Zu dieſer Gattung gehoret der Zug durch Ge

burge, welche der Feind fur unzugangluh halt,
durch die man aber doch meiſtens kommen kan,
wie auch der Uebergang uber Fluſſe, wenn er,
ohne von dem Feinde bemerlt zu werden, geſchicht.

Man muß deshalb die Geſchichte des Feld—
zugs, welchen der Prinz ERugenings im 17oiſten

Jahre that, nachleſen. Es iſt hillanglich be—
kannt, in was fur einer Unordnung ſich das fran

zoſiſche Heer, als der Prinz Carl von Lo
thringen es im 1744ſten Jahre nach dem Ueber
gang uber den Khein uberfiel, beſunden hat.

Ich ſchlieſſe mit der Anmerckung, daß die
Unfuhrung ſolcher Unternehmungen jederzeit mit

dem Entwurſe ubereinſtimmen muß, und daß

weun ein General kluge und anfrichtige Grund
ſate, ſich ſtutende Veranſtaltungen zu machen

weiß, er ſeinen Feind, ſich Vertheidigungtweiſe
zu verhalten, und nach ſeinen Bewegungen

ſich zu richten, nothigen

kan.

S ſ*—
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Neunzehender Abſatz,
Von

den Uebergang uber Fluſſe.

aan gebraucht die Gewalt vergebens, wennWM der Feind ſich auſ der andern Seite

des Fluſſes, uber den man ſetzen will, befindet,
man muß alſo zu einer Liſt ſeine Zuflucht neh—

nien. Man darf nur den Uebergang des Caſars
Gg) uber den Rhem, des Prinzen Kugenius uber

den

68) Cajus Julins Caſar, dieſer in der romi
ſchen Geſchichte ſo beruhmte Feldherr war

der erſte, welcher in Jahr, der Weit 3699.
nue Brucke uber den Rhein ſchlug.

alartiernn
eroien z2nsed iis ſs



e (i41) x
den Po 69), und des Prinzen Carl von Lo
thringen uber den Khein 70), wenn man uber

einen groſſen Fluß zu ſetzen hat, ſich zum Muſter
vorſtellen.

Dieſe Generals ſchikten Detaſchements ab,
ſie ſuhrten dadurch ihren Feind hinter das Licht,
und verbargen ihm den Ort, wo ſie den Ueber—

gang vorzunehmen willens waren. Sie lieſſen an
Orten, wo ſie den Uebergang nicht verſuchen wol—

ten, zur Erbauung von Brucken Anſtalt machen,
wahrend der Zeit aber den groſten Theil ihrer
Volker in der Nacht aufbrechen, ſie cutfernten
ſich dadurch von dem Frinde und gewannen Zeit,

che die zur Vertheidigung des Fuſſes beſtimmte
Volker ſich ihnen entgegen ſetzen konnten, uber

denſelben zu gehen.

Man ſucht ordentlicher Weiſe, um uber
Fluſſe zu gehen, diejenige Gegenden, wo ſich

kleine

69) Dieſer Uebergang uber den Po, deu groſ
eſten Fluß in Jtalien, geſchahe den i7ten

Julius 1706.
7o) Dieſer geſchahe im Jahr 1744. und oſnete

dem koönigl. hungariſchen Heere den Weg, im

Elſaß und den beuachbarten ſrau—oſifchen
Staaten Eroberungen zu macheu.

ea)éere
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kleine Jnſuln befinden, aus, weil dadurch dielluter

nehmung ungemein erleichtert wird. Mau ſiehet
auch geran, wenn auf der andern Seite des Fluſ—

ſes ſich Geholze oder andere Hinderniſſe, welche
dem Feinde uns ſogleich bew unſerm Hervorkom—

men anzugreifen, verbieten, vorhanden ſind.

Bey dieſen Arten von Unternehmungen muß
man eine ganz beſondere Auſmerkſamkeit anwen

den, und die richtigſte Maaßregeln ergreiffen.
Die Schiffe, die Pontons, und alles Zubehor muſ
ſen auf die geſeite Stunde auf dem Sammelplat
ſeyn, und zu Vermeidung der bey allen nachtli
chen Unternehmungen gewohnlichen Unordnungen

jeder Pontonnier und Schiffer von dem, was er
mu thun hat, genau unterrichtet ſeyon. Wenn

alles dieſes veranſtaltet iſt fo laſſet man die
Volker, um ſich auf der andern Geite des Fluſ
ſet ſeſte zu ſetzen, hinuber gehen.

So oft man uber einen Fluß ſetzet; ſo muß
man die beyde ESpizen der Brucke mit Verſchan

zungen verſehen, und dieſe wohl mit Volkern
beſetzen laſſen. Man befeſtigt auch die in der
Nachbarſchaſt befindliche Jnſuln, damit der Feind

wahreud der Zeit, da man ſich mit dieſer Un
tel
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ternehmnng beſchaftiget, die Brucken weder weg—
nehmen noch zu Grunde richten konne.

Wenn die Fluſſe ſchmal ſind: ſo ſuchet man
ſum Uebergange diejenige Orte, wo der Fluß
Krummen machet, und wo das Ufer an dieſer
Seite hoher iſt, mithin das entgegen ſtehende be—

ſireichen kän, vorzuglich aus. Man laſſet ſo viel
Stucke, als die Gegend erlaubt, daſelbſt auffah
ren, und beſetzet das Ufer. Unter dieſer Bede
ckung werden die Brucken geſchlagen, und da die

Gegend durch die Krumme, welche der Fluß
machet, nicht groß iſt: ſo darſ man nur wenig
ſortrucken, und nach dem Verhaltniß als die Vol

ker ubergehen unvermerkt immer mehr Land

gewinnen.

Gibt es in dem Fluß Furthen, (Oerter,
welche man durchwaden kan) ſo laſſet man fur

die Reutereh, damit ſie bequemlich hindurch kom
men konuer, am Uſer gelinde abſchußige

Wege, (Rampet)
machen.

V VB
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Zwanzigſter Abſatz,
Wie man dem Feinde den Uebergang

uber einen Strohm vtrweh
ren ſoll.

o

s iſt nichts ſchwerer, ich will nicht ſagen,E unmoglich, als den Uebergaug uber ei—

nen Fluß zu verwehren, zumahl wenn die Seite,

wo der Feind angreiſen kan, von einem gar
zu ausgebreiteten Umfange iſt. Jch wurde mir
niemals dieſes Geſchafte auſtragen laſſen, wenn
die zu vertheidigende Gegend mehr als 8. teut

ſche Meilen lang iſt, und wenn in dieſem
Raume

Jn der uUrſchrift wird ausdruklich hier von

teutſchen Meilen geredet, man hat ſich in
der Ueberſezung daran gebunden, obgleich aus
den unten angeſuhrten Urfachen eher franzo—

fiſche Meilen zu verſtehen ſind.



X C i145) x
Raume nicht eine oder zwey Redouten nahe am

Ufer angelegt ſind. Der Fluß muß auch gar
keine Oerter, wo man durchwaden kan, haben.

Geſezt aber, alle dieſe Umſtande befanden
fich ſo, als man ſie verlanget: ſo geboret doch

Zeit dazu, um wieder die ſeindliche Unterneh—
ungen die nöthige Auſtalten zu machen. Man
konnte bey dieſer Gelegenheit ohngefehr folgende
Anordnung ſich zur Richtſchnur dienen laſſen.

Man mufß alle Schiffe und Kahne, die ſich
äuf dem Fluſſe befiuden, zuſammen holen, und

damit der Feind ſich ſolcher nicht bedienen kan,
ſie nach den beiden Redouten bringen laſſen.

Man muß die beide uſer des Fluſſes in
Augenſchein nehmen, die Orte, wo der Ueber—

gang am bequemſten geſcheben kan, bemerken,
und ſolche unganglich machen laſſen.

Man muß die Gegend, welche den Ueber—
gang des Feindes bedecken kan, wohl bemerken,

und nach ſolcher Beſchaffenheit einen Entwurf

zum AUngrif machen.

Ka Man
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Man muß fur vier verſchiedene Colonnen auf

der ganzen Seite des Fluſſes, die man verthei—
digen will, breite Wege machen laſſen, damit
man ſogleich ohne Aufenthalt und mit Bequem
lichkeit gegen den Feind anrucken konne.

Wenn alles dieſes veranſtaltet worden: ſo
muß das Heer in der Mitte der Linie, welche
man vertheidigen will, ſich dergeſtalt lagern,
daß, um aus der Mitte an beyde Ende zu ge
langen, fie nur 4. Meilen zu marſchiren nothig

hat.Man macht 16. kleine Detaſchements, welche

die munterſten und geſchilteſten Officiers von den
Huſaren und Dragonern anſuhren muſſen.
Achte derſelben werden unter Anſuhrung einest

Generals auf die rechte Selte und achte unter
Anfubrung eines andern Geuerals auf die linke
Seite des Fluſſes, wo der Uebergang geſchehen

kan, vertheilt.
Dieſe Detaſchements muſſen von den Bewe

gungen des Feindes und dem Orte, wo er den
Uebergang verſuchen will, Nachricht geben.

Am Tage muſſen dieſelben, um alles, was
vorgehet, zu entdecken, Wachten ausſtellen, bey

Nacht aber alle Viertelſtunden nahe an den Fluß

patrouilliren, und ſich nicht eher, als bis ſie
deut
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deutlich geſehen, daß der Freind eine Bruke
geſchlagen, und die Spitze ſeines Heers ſchon
überſetzet, ſich zuruck uehen.

Die obgedachte Generals und die Commeu—
danten in den Redouten muſſen dem conmian—

direnden General des Heeres taglich viermal Be

richt abſtatten. Zwiſchen dieſen Poſten und der
Armee muſſen beſtandig friſche Pferde vorhanden

K3 ſeyn,
Wenn man die daqu gehorige Zeit berechnet,

daß der commandirende General von dem

Uebergange des Feindes, von dem man
voraus ſetzet, daß er an einem Endt der gan
zen Fronte geſchehe, Nachricht erhalte, und
die Armee dahin marſchire: ſo wird daraus
klar, daß ehe die Helſte der Armer, welche,

um aus der Mitte dahin zu gelaugen,
vier Meilen marſchiren muß, dahin kom
men, und den Uebergang zu verwehren im
Stande iſt, der Feind, um mit allen Vol—
kern uberzuſetzen, Zeit genug bekommt. Die
geſchwindeſte Volker können vier Meilen nur

in acht Stunden, zumal in der Nacht, da
von hier die Rede iſt, zurullegen. Um alſo
dieſes Manoeuvre moglich zu machen, muß

die Fronte nicht acht ſondern vier teutſche

Meilen lang ſeyn.
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ſeyn, damit die Berichte geſchwinde ankommen,
und man ſogleich von dem Uebergange des Feindes

benachrichtiget ſeyn konne. Der General muß

ſchon vorher ſeine Bagage zuruk ſenden, damit

er auf alle Vorſalle bereit ſey, und ſich im Au—
genblick ſeiner Obliezenheit gemaß an den ange

griffenen Ort begeben konne.

Wenn dieſe verſchiedene Auſtalten in allen
Gegenden zuforderſt gemacht ſind: ſo muß er ſei

nen unterhabenden Generals dasjenige, was die
verſchiedene Angriffe betrift, uberlaſſen. Er muß
mit moglichſter geſchwindigkeit marſchieren, das
Fußvolk muß, weil man voraus ſett, daß ſich der

Feind ſchon eingeſchanzet habe, die Spizen der

Colonnen machen. So bhald der General an den

Feind gelanget, muß er ohne Bedenken einen leb
haſten Angrif thun, nur dadurch kan er ſich den

ruhmlichſten Fortgang verſprechen.
Der uebergang uber kleine Fluſe iſt ſchwerer

zu verhindern, man muß alsdenn die Oerter, wo
man durchwaden kan, durch dahin geworfene

Baume unbrauchbar machen. Wenn aber das
ufer auf der Seite, wo der Feind ſtehet, hoher
als das gegenuberſtehende iſt: ſo wird aler

Widerſtand umothig.

Ein
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Ein und zwanzigſter Abſatz,
Von

der Ueberrumpelung einer

Stadt.

fFm eine Stadt zu aberſallen, iſt es nothig,
5 daß ſie ſchwach beſeit und ſchlecht beſe—

ſtiat ſey. Jſt ſie mit Waſſergraben verſehen: ſo
kan ſolches nicht anders als im Winter, wah
rend des Froſtes, geſchehen.

Man uberfallt die Stadte an der Spite ei

ner ganjen Armee, welchet mit Prag 71) im

Ka4 174 iſten
71) Der uUeberfall dieſer Hauptſiadt von Boheim

geſchahe den a6ſten November 1741. durch

die vereinigte franzoſiſche, ſachſiſche, und

uag
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1741ſten Jahre geſchahe, oder nachdem die Be

ſatzung durch eine langwierige Einſchließung ein
geſchlaſert worden. Auf dieſe Art machte es der

Prinz Leopold von Anhalt 72) mit Glogau
73). Der Uelerſall geſchiehet auch durch Deta

ſche

bayeriſche Volker, es ward ſolche an drey
Orten angegriffen, uberdem auch noch ein

falſcher Augriff gethan.

72) Es war dieſes Leopold Marimſlian, det
H. R. R. Furſt von Anhalt-Deſſau, der
den isten December 1751. als koniglicher

preuſiſcher General-Feldmarſchall geſtorben,

und in den ſchleſiſchen und boheimiſchen
Feldzugen ſowohl durch den Ueberfall von
Glogau, als durch die in den Schlachten
bey Molwiz, Chotuſiz, Hohenfriedberg und
Svor erwieſene Tapferkeit ganz beſondern

Ruhm erlanget hat:

73) GroßGlogau ward in der Nacht vom
zten zum yten Merz 1741. gluklich erobert.
Der Furſt Lebpold hatte zu dieſem Ueberfall
den Entwurſ gemachet, und es koſtete die
Erobernng dieſer ſchleſiſchen Feſtung nicht

mehr als 9. Todte, und zz. Verwundote.

t—
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ſchements, welches der Drinz ERugenius 74) zu

Cremona 75) verſuchte, und den Geſtertei
chern mit Coſel 76) gelung.

Der vornehmſte Grundſatz, welchen man bey
den Anſtalten zu einem Ueberſall beobachten muß,

iſt dieſer: daß man mit der Beſeſtigung des Or—
tes und dem innern deſſelben eine zureichende

Kenntniß habe, damit man den Angrif nach deſſen
Veſchaffenheit einrichten konne.

Der Ueberſall von Glogau iſt ein Meiner—
ſtuck, den alle, die dergleichen vornehmen wollen,

K5 zum
74) Eiehe oben die ſechs und zwanzigſte An

merkung.

75) Siehe oben die vierziaſte Anmerkuna. Die—

ſer Ueberfall, der dem Marſchall von Villeroi
ſeine Freyheit koſtete, aeſchahe den erſten

Februar des i7oaten Jahres.

76) Coſel iſt eine kleine ſchleſiſche Stadt im
Furſtenthum Oppeln,iwelche der jenge Ko—
nia van VPrenſſen rur Feſtuna machen laſſen.
Dat Echloß und Zugehor gehoret dem Gra—

fen von Plettenberg, dem et von dem Kriler
Carl dem ſechſten geſchenket worden. Dirler

Ueberſall aeſchabhe den 27ſten Map vdeeé

174s5ſten Jahret.
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zum Muſtler nehmen löunen. Der von Prag
hattegarnichts auſſerordentliches, die Beſatznng

hatte eine weitlaufftige Stadt zu vertheidrgen,
es war alſo gar nicht zu verwundern, daß man
ſich derſelben durch die verſchiedene Angriffe be
meiſterte.

Der Ueberſall von Coſel und Cremona ge
ſchahe durch Verratherey. Aus dem erſten Platze

gienq ein Officier der Beſatzung zu den Oeſter
reichern uber, und gab ihnen Nachricht, daß
die Raumung des Grabens noch nicht vollendet
ſey. Sie kamen alſo durch dieſen Graben, und
eroberten die Feſtung.

Wenn man kleine Platze wegnehmen will: ſo

laſſet man die Thore auffprengen. Man ſchilt

ſogleich an alle ubrige Thore Detaſch mentk.
Dieſe verhindern, daß die Beſatzung nicht eutwi
ſchen kan. Will man Stucke dabey gebrauchen.

ſo muß man ſie ſo ſtellen, daß die Fruerwerker
dem kleinen Gewehrſeuer nicht ausgeſent ſind.

Unterlaßt man dieſes: ſo laufft man Geſahr,

daß die Stucke in feindliche Hande
fallen.

me  vs
Zwey
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Zwey und zwanzigſter
Abſatz,

Von

den Treffen und Schlachten.

aGt iſt ſehr ſchwer die Oeſterreicher in2 ihrem Lager zu uberfallen, ſie haden gar

zu viel leichte Volker, welche ſolches umgeben.

Weunn zwey Heere ſich gegen einander be
finden: ſo wird die Sache zwiſchen ihnen bald
entſchieden ſeyn, es muſte denn ſeyn, daß die
eine einen unangreiftichen Poſten, der ſie fur
Ueberſallen ſicher ſtellet, innen hatte. Die Ueber—
falle ſallen alſo nur gar ſelten zwiſchen zweyen

Heeren vor, bey Detaſchemente aber iſt es eine
gewohnliche Sache.

Um
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tim mit Fortgang einen Feind in ſeinem

Lager zu uberſallen, wird erfordert, daß er ſich

gar keines Ueberfalls vermutbe, und daß er ſich
entweber auf die Ueberlegenheit ſeiner Volker,

oder auſ ſeine vortheilhaſte Stellung, auf die
Berichte ſeiner Kundſchafter, und auf die Wach
ſamkeit ſeiner leichten Volker, ſeſte verlaſſe.

Ehe man einen Entwurf daju verſertiget,
muß man die Stellung des Feindet und die Ge

gend wohl kennen lernen.

Man muß die nach deſſen Lager' fuhrende

Wege wohl unterſuchen, und nach dieſem Ge
genſtande ſeine allgemeine Einrichtung machen,

wobey man ſich in allen Stucken nach der Er—

kanntniß, die man auch von den geringſten Klei
nigkeiten ſich in dieſer Sache erworben hat, rich

ten muß.

Die geſchikteſte und der Wege am beſten
kundige Jager muſſen die Colonnen anſuhreu.

Beſonders muß man alle Aufmerkſamkeit da
hin richten, daß das Vorhaben verborgen bleibe.

Die Verſchwiegenheit iſt die Seele aller Unter
nehmuungen.

Die
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Die leichte Volker muſſen unter allerhand
Vorwand den Zug erofnen. Jhre Hauptbeſtim—

mung iſt dieſe, zu verhindern, daß krin Ueber—
laäufer dem Frinde dat Vorhaben verrathen lau.
Sie konnen aber auch darzu dienen, daß ſie die

ſeindlichen Patrouillen abhalten, zu uahe zu: oun

men, und die dieſſeitige Unternehmungen zu

entdecken.

Damit ein jeder General wiſſe, wie er ſich
bey vorkommenden Fallen verhalten ſolle: ſo
muß ihm eine auf alle dabey vorſallen konnende

Begebeuheiten eingerichtete Vorſchrift mitgege

ben werden.

Liegt dasr ſeindliche Lager in einer Ebene:
ſo kan man die Avantgarde aus Dragonern zu
ſammenſezen. Dieſe muſſen mit den Huſaren in
vollem Jagen in das ſeindliche Lager einbrechen,

allet in Unordnung bringen, und was ihuen vor
kommt niederhauen. Das gaute Hrer niuß dieſe
Dragoner unterſtutzen. Das Fufvolt beſtudet
fich an der Spitze, und hat beſonders die Beſtim

mung, die aus Reuterery beſteheude ſeindliche
Klugel anugreifen.

Der
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Der Angriff der Avantgarde muß einr halbe

Stunde vor Tages Anbruch den Anſang nehmen,

zn der Zeit aber muß das Heer uicht wei—
ter als achihundeit Schritte hinter ſelbiger
ſieheu.

Wahrend des Marſches muß ein allgemeinet

Stillſchweigen herrſchen, und dem Soldaten To
bak zu rauchen nicht geſtattet werden.

Weunn der Angriff geſchlehet, und der Tag

anbrichte ſo muß das in vier oder ſecht Colon
nen vertheilte Fußvolk gerade auf das ſeindliche

Lager zurucken, und die Uvantgarde unterſtuzen.

Vor Anbruch des Tages muß kein Schuß
geſchehen, man lauft ſonſt Gefahr, ſeine eigene
Leute todt zu ſchieſſen. So bald et aber Tag iſt,
muß man hauptſachlich auſ diejenige Plaze, wo
bin die Avantgarde noch nicht durchgedrungen iſt,

beſonders auf die ſeindliche auf den Flugeln be

findinle Reuterey ſeuren laſſen. Dieſes zwingt
die Reuter, welche weder ihre Pferde zu ſatteln,
noch ſie auſzujaumen Zeit haben, zu entfliehen

und ſolche im Stich zu laſſen.

Man verſolgt den Feind zu ſeinem Lager
hinaus, und ſendet ihm die ganje Reuterer nach,

vel
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welche ſich ſeine Unorduung moglichſt zu Nuze
machen muß.

Wenn der Feind ſogar ſein Gewebrim Stich
laſſen muſſen. ſo muß man im Lager ein groſſes

Detaſchement zu deſſen Bedekung zuruk loßrn,
und ohue ſich mit Plundern aufzuhalten, den
Feind mit aller moglichen Hize verſelgen. Cine
ſo gute Gelegenheit, eine aanze Urmee zu Gruude

zu richten, kommt ſo bald nicht wieder, und ſie
macht uns zum Meiſter in dem ubrigen gauzen

Feldzuge.

Das Glak hatte mir vor der Schlacht beo
Molwitz eine eben ſo gute Gelegenheit darge
boten. Wir naherten uns der Armee des Mar
ſchalle von Neuperg 77), ohne jemanden unter

Weges anzutreffen, ſeine unterbabende Volker
lagen in den Dorſern vertheilt, ich hatte abet
damals unoch nicht Einſicht genug, um nur dieſen

Vorſall zu Nute zu machen.

Jch batte damals das Dorſ LNolwitz mit
zwey Colonnen einſchlieſſen, und es ſobenn au—
greiſen ſollen. Zu gleicher Zeit batte ich nach
den bepden ubrigen Dorſern, in welchen ſich die

o ſter
6ô  6ô77) Siehe oben die ſiebenzehnte Anuntkung.

Dieſes geſchahe in April det 174 iſten Jahtet.
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oſterreichiſche Reuterey beſand, Dragouer, um
ſolche in Unordnung zu bringen, abſenden ſollen.

Das Fuhvolk patte dirſen ſolgen muſſen, da—

durch ware die Reuterey verhindert worden, zu
Pferde zu kommen, und ich bin verſichert, daß

das ganze Heer zu Grunde gerichtet worden

warr.
Jch habe nunmehro oben alle Vorſicht, die

wir bey dieſer Gelegenheit in unſerm Lager beob

nchten, und anf wat fur Art wir vor deſſen
Sicherheit ſorgen, gerelget. Geſezt aber, et ge
linget dem Jeinde, unerachtet aller gebrauchten

Vorſicht unſerm Heere nahe zu kommen: ſo
muß man in aller Geſchwindigkeit die Volker in
Schlachtordnung auf die ihnen angewieſene
Lermplate rucken laſſen, der Reuterey ihre Poſten

zu behaupten auſgeben, und dieſelbe bit zu An
bruch des Tages ihr Pelotontſeuer machen laſſen.

Jſt der Tag angebrochen. ſo muſſen die Gene
rals unterſuchen, ob man vorrucken muſſe, ob

die Reuterey uber den Feind Vortheile erhalten,

oder von ihm zurukgetrieben worden, und wat

weiter zu thun ſey?
Bey ſolchen Gelegenheiten muß jeder Gene

ral auf der Stelle ſeme Parthey ergreifen, und

nicht erſt lange die Beſehle des Cheft erwarten.

Jch
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Jch werde niemals in der Nacht den Un

griſ thun, denn die Dunkelhrit verurſacht viele Un
ordnung, und der Soldat thut nur brav, wenn ihn
ſeine Officiert in den Augen haben, nnd er mit—
bin ſogleich die Straffe zu erwarten hat.

Carl der zwolfte 78) orij im 17 1ten Jahre
den Furſten von Anhalt 79) da dieſer eben erſt auf

der IJnſul Rügen ans Land getreten war, in
der Nacht an. Er hatte dazu ſeine gute Urſa—
ihen, er wolte nemlich die Schwache ſeiner Vol—

ker, die man bey Tage wahrgenommen hatte,
verbergen. Er hatte nicht mehr alt q0oo. Maun

bey ſich, mit diſen griff er aohpao. an, und
ward geſchlagen.

Es iſt ein Grundſatz in der Kriegekunſt, den
Rucken und die Seiten wohl zu verwuhren, und

bingegen dem Feinde bey aller Gelegenheit ſowohl

78) Siebe oben die acht und dreißigſte Au
merkung.

79) Es wird hier von dem Furſten Leopold von
Unhalt Deſſau geredet, der damalt die preuſ
ſiſche Volker anſuhrte. Siehe die ſieben
und ſechrigſte Anmerkung.
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in den Rucken als in die Seiten zu fallen. Die
ſes geſchiehet auf verſchiedene Arten, welche alle

aus einem Grunde herjzuleiten ſind.

Wenn man einen verſchanjten Feind anzugrei
ſen genothiget iſte ſo muß man ihm ſeine
Werke zur Vollkommenhrit zu bringen, nicht Zeit

laſſen, ſondern ſogleich den Angrifthun. Was
den erſten Tag thunlich iſt, wird et den zweyten

nicht mehr ſeyn. Ehe der Angrif geſchiebet,
muß man die feindliche Stellung in Perſon wohl
in Augenſchein nebmen. VDie! ien Veranſtal
tungen, welche man zum Anguſ macht, zeigen
uns gar bald, entweder die Leiühtigkeit, oder die

Hinderniſſe, um zum Zweck zu kommen.

Die mehreſte Verſchanzungen werden ert
bert, weil ſie nicht gut augelehnet ſind. Die
Verſchanzung des Marſchallt von Turenne warb
erobert, wie auch die von 2* (0), weil der
Furſt von Anhalt go) Plaz gnug fand, um ſie
von hinten anzugreifen. Dieſes geſchahe auch mit
der Verſchanzung bey Malplaquet durch dat Go

d dolze/
/e) Wabrſcheinlicher Weiſe wird die auſ dem

Schellenberg angelegte hier verſtauden.

so) Hier wird eben dieſer Furſt verſtanden.
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holze, welches zur linken des Marſchalls von Vil,
lars lag. Hatte man gleich zu Anſfang der
Schlacht dieſen Einfall gehabt: ſo hatten die
Ulürten 150oo. Mann weniger verlohren.

Lehuet ſich die Verſchanzuag an einen Fluß,

welchen man durchwaden kan, ſo muß man ſie

auf der Seite augreiſen. Die Schwediſche
Verſchanjungen bey Stralſund 81) wurden ero

bert, weil man ſie auſ der See Seite augriff,
wo die Soldaten durchwaden konnten.

Wenn die Verſchanjungen bet Feindes von

zar zu groſſen Umfange ſind, und die zur Ver—
theidiguug beſtimmie Volker ſich gar ju ſehr aut
breiten muſſen: ſo müß man an etlichen Orten
angreiſen, und man kan der Eroberung gewiß
ſepyn, wenn man nur ſeine Anſtalten dem Feinde

verbergen, und dieſen alſo verhindern kan,
dat er une da, wo wir augreiffen, nicht hinlang
liche Volker entgegen ſezen kau.

4 ODie
o1) Dieſes geſchahe im Jahr 1715. da dieſe

pommeriſche Feſtung von den vereinigten
preußiſchen, daniſchen, und ſachſiſchen Vol
kern belagert und erobert ward.
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Die ſechſte Kupfer-Taſel wird ſolgende Vor—

Kupfer- ſchrift zum Angriff einer Verſchanzung deutlicher
Tafel. machen. Zwanzig Bataillons ſtellen ſich in ein

Treffen, deſſen linker Flugel ſich an den Fluß
RN. R. lehnet. Zwolſ Bataillons thun den An
grij auf den linken Flugel, wo ich durchbrechen
will, die ubrigen achte aber auf den rechten Flu

gel. Die zum Angriſ beſtimmte Volker werden in
der Geſtalt eines Schachbrets geſtellet, und behal

ten alſo Zwiſchen-Naume. Das ubrige Kußvolk
macht das dritte Treffen, und hinter dieſer halt
vierhundert Schritte davon die Reuterey. Durth

dieſe Veranſtaltung halt das Fußvoll den Feind
beſtandig in Zaum, und kan ſich der erſten un

rechten Bewegung, die er macht, zu ihten Vot

theil bedienen.
Man muß Acht baben, daß auf ſedes der

zum Aungrif beſtimmten Treffen eine Anzahl mit
Halen, Spaden und Faſchinen verſrhener Arbei

ter folge, welche den Graben ſullen, und der
Reuterey, wenn die Verſchanzung uberwaltiget

iſt, Wege ju recht machen muſſen.

Das Jufvolk, welchet den Angrif thut, darf
nicht eher ſchieſſen, als bit es die Verſchanzung

crobert, und ſich auſ der Bruſtwehr in Schlachi

ordnung geſtellet hat.
Die
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Die Reuterey muß durch die von den Arbei

tern gemachte Erofnung eindringen, und ſuh in
Schlachtordnung ſtellen, auch, wenn ſie ſtark ge—

nug iſt, den Feind angreiffen. Wird ſie zuruk—
getrieben: ſo muß ſie ſich unter Bedekung des
Feuers, das ihr Fußvolk macht, wieder ſiellen,
bis endlich bas ganze Heere in die Verſchanzun—
gen gedrungen, und der Feind ganzlich in Unord

nung gebracht iſt.

Jch wiederhole hier, was ich ſchon in einem
der vorhergehenden Abſatze geſagt, nemlich daß ich

auſſer in dem Fall, wenn man eine Belagerung
vorzunehnmen Willent iſt, kein Heer verſchanzen

laſſen werde. Ja ich weiß nicht, ob man nicht
beſſer thut, dem zum Eutſaz ſich nahenden Hrere
entgegen zu gehen.

Jch will einen Augenblick annehmen-, daß
man ſich verſchanzen muſſe, und die vortheilhaf
teſte Art, um es zu thun, beſchreiben.

Man muß nemlich zwey oder drev groſſe
Reſerven in den Verſchantungen bereit halten,
damit man ſie wahrend der Augruſes au diejeui—

ge Orte, wo der Feind ſeine groſte Starke
brauchet, hinſenden koune.

23 Man

Unb
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Eſte Man ſejzet auf die Bruſtwehre Bataillons,

Kupfer- und hinter dieſelbe eine Reſerve, welche da, wo
Taſel. es nothig iſt, zur Unterſtüzung gebraucht werden

kan. Die Reuterey muß in ein Treffen hinter
dieſe Reſerve geſezet werden.

Die Verſchaniung muß wohl angelehnt were

den. Stoſſet ſie an einen Fluß: ſo muß der
Graben weit in denſelben hinein gehen, damit
mau nicht im Ruken angegriffen werden kan.

Etoſſet daſſelbe an ein Gtbolie  ſo muß dat
Ende deſſelben durch eine Redoute geſchloſſen,

und in dem Walde ein ſtarker Verhack von Bau
men gemachet werden.

Man muß ſeine Aufmerkſamkeit auch dabin
wenden, daß die aus- und eingehende Winlel

der Verſchanzungen wohl flanquiret ſind.

Der Graben muß breit und tieſ ſeryn, und
man muß taglich an der Verbeſſerung der Ver—

ſchanzung arbeiten, dieſes geſchiehet dadurch,
daß man entweder die Bruſiwehre verſlarket
den Eingang der Gatter mit Palliſaden beſeit,
auolfsuruben machet, oder das ganje Lager mit

ſpaniſchen Reutern umgiebt.

Der
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Der Hauptvortheil bey Anlegung einer Ver

ſchanzung iſt dieſer, daß man die Gegend datu
wohl ausſucht, und daß man gewiſſe Regeln der

Beſeſtigungs-Kunſt wohl beobachtet, nemlich den
Feind zu nothigen, daß er nicht die ganze Ver
ſchanzung, ſondern nur einen kleinen Strich der
ſelben angreiffen, und daß er dieſen ſeinen Au—

grif eben dahin, wo die Verſchaniung am ſtark-
ſten iſt, richten muß.

Um ſich von allen dieſen einen beſſern Be 2te
grif ju machen, muß man die ſiebente Kupſer- Kupfer
Tafel auſeben. Die Armee, welche ſich an der Taſel.

Spitze der Verſchanzung befindet, kan ſich auf

der einen Seite wegen det Fluſſes nicht weiter
ausbreiten, hingegen wird demjenigen, welcher an

greiffet, eine Fronte, die ihn uberflugelt, entge
gen geſezet. Den rechten Flugel fan der Feind
nicht angreiffen, die ans Ende deſſelben geſete

VBatterien wurden ihn von der Selte beſchieſſen,
und das Feuer aus der in der Mitte befindlichen
Nedoute wurde er im Ruken haben, er muß alſo

nothwendig die in der Mitte befindliche Redoute,
und jwar von der Seite det Verhackes augreiſen.

Da man nun dieſen Angriff wohl vorautſe
ben kan: ſo muß man die Beſeſtigung dieſer

24 Rr
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Reboute verſtarfen, und da man alſo nur ein
Werk zu beſeſtigen hat, allen Fleiß daran wen

den.

kte Die achte Kupfer-Tafſel zeigt eine andere
Kupſfer- Art von Verſchanzung, welche aus hervorſprin
Taſel. genden und einwartsgehenden Redouten, die ſich

einander krenzweiſe beſtreichen, und durch Ver—

ſchanzungen zuſammen gehangt ſind, beſiehet.

Bey dieſer Beſeſtigungtart ſind die autge
benden Winkel. (Ungles ſaillant) diejenigen,
welche angeariffen werden konnen, und da deren

nur wenig ſind: ſo kan man ſie geſchwinder zur

Vollkommenheit bringen, als wann die gangzr
Seite gleich ſtark beſeſtigt werden muß.

Daad kleine Gewehrfeuer aus den autgeben
den Redouten muß ſich kreujweife treffen, und
aut dieſer Urſache muß keine weiter als ſechehun

dert Schritt von der andern eut.ernt ſeyn.

Unſer Fußvolk vertheidigt eine Verſchanzung
durch ganze Bataillonsfeuer, jedem Soldaten
werden hundert Schuſſe ausgetheilet, und auſſer-

dem zwiſchen die Bataillont und die ausgebende

Redouten ſo viel Stucke als moglich geſtellet.

Man
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Man ſchieſſet ſo lange der Feind entfernet

iſt, mit Kugeln, wenn er ſich aber auf zwey—
hundert Schritte genahert: ſo ſeuret man mit

Kartatſchen.

Drinaet der Feind unerachtet der Starke de:
Perſchanzung und des hartnäkiaſten Feuerg in

dieſelbe ein: ſo muß die Reſerve von Fußvolk auf
ihn loßqgehen und ihn zuruktreiben: wird dieſe

gleichfalee zum Weichen aebracht: ſo muß die
Reuterey dle auſſerſte Kraſte anwenden, um den

Feind wieder aus der VPerſchanzung berapstu—

jagen,

Die meiſten Verſchanzuugen werden einge—
nommen, weil ſie nicht nach den Regeln der

Kunſt angeleget, oder die jur Vertheidiaung ver—
handene Volker im Ruken angegriffen, oder eben

dieſe Volker durch eine unzeitige Furcht fleiumu—

thig gemacht. worden. Dieſec konmt daber,
weil derjenige, welcher angreiffet, ſeine Bewe—

oungen mit. mebrerer Freyheit machen, und
mebr wagen kan.

Jm Anfang haben die Beyſpitle aelekrek,
dah, wenn man eine Verſchanzung uberwältigri,
die aanze Armer den Muth verlohren, und die
Flucht genommen. Jch alaube, meine Volter
wurden mehr Standhaſtigkeit bewelſen, und dei.

25 Feul.
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Feind zuruktreiben, allein wojzu helſen alle dieſe

Vortheile, da die Verſchanzungen verhindern,
daß man ſich ſolche zu Nuze machen kan?

Da nun die Verſchanzungen mit ſo vielen
Unbequemlichkeiten verknupft ſind: ſo ſolgt ganz
naturlich, daß die Linien noch wenigern Nuzen

ſchaffen. Gie ſind ſeit den Zeiten des Prinzen
kudwig von Baden 82), der bey Briel gg) ſol
che zuerſt angelegt, gebrauchet worden. Die
Franjoſen haben in dem Erbſolge-Krieg derglel
chen in Flandern auch angelegt.

Jch behaupte, daß ſte ohne Nujen ſind, fie

umſchlieſſen eine groſſere Gegend, als man Vol

ker

22) Ludwig Wilbelni, Marggraſ von Baaden
Baaden, kaiſerl. und Reicht  GeneralFeld
marſchall, ſtarb, nachdem er as. Feldzugen,

as. Belagerungen und 13. Haupilſchlachten
beygewohnet, den 4ten Jenner 1707. Er
war tapfer, klng, und vorſichtig, ihm ſehlte
keine Eigenſchaſt eines Feldherren, als dieſe,

daß er ſeine Einſichten allen andern vorzog.

33) Dieſe im Schwariwalde bis nach Heil—
brunn im 169zſten Jahre gezogene Linie ver
binderte das Eindringen det ſranjoſiſchen
Heeres, und dieſes konnte den Winter über

nichts ſonderliches unternehmen.
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ker um fie zu beſchutzen hat. Man kan verſchie
dene Angriffe auf ſie thun, und verſichert ſeyn,
daß man ſie einnimmt. Sie bedecken alſo keines—

weges das kand, und dienen nur dazu, daß die
Volker, welche ſie bewahreu ſollen, ihren erlang

len Ruhm verliehren.

Wenn unſer Heer ſchwacher als das ſeindli—
che iſt. ſo muß man deshalb nicht gleich die Hoſ—

nung, das leztere zu uberwinden, auſgeben, die

gute Einſicht eines Generals kan den Maugel der

Mannſchaſt erſezen.

Ein ſchwacheres Heer ſucht jederzeit zu ibrer
Stellung ein geburgigtes und durchſchnittenet
Land aut. Die Gegend wird dadurch einge
ſchrankt, die uberlegene Lintahl ſchaſt dem Feinde,
weil er den Gegentheil nicht uberflugeln kan, keiuen

Nujen, und wird ihm puweilen ſelbſt zur Laſt.

Jch muß noch hinznſugen, daf in elnem
geburgigten und durchſchnittenen kande die Flugel

beſſer als in einer Ebene angelehnet werden kon

nen. Jch batte niemals die Schlacht bey Soor

gewonnen, wenn die Gegend unt nicht gunſtig

ge.

v) Hatte der Prin; Carl der Vorſchtiſt, wel
che der Herr von Feuquieret in den Aumer-
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geweſen ware. Unerachtet unſere Volker damalt

um die Helſte ſchwacher als die Oeſterreicher wa
ren: ſo konnten ſie uns doch nicht uberfluaeln,

und die Gegend machte eine Art von Gleichheit
zwiſchen beyden Heeren.

Meine erſte Regel betriſt die Wahl der Ge
gend, und die zweyte die Einrichtung der Schlacht

ſelbſt. Man kan bey dieſer Gelegenbeit eine nuz
liche Anwendung meiner ſchiefen Schlachtordnung

machen, durch welche man dem Feinde den einen

Flugel ium Angrif entuebet, und binaeaen den
andern, der den Angrif thun ſolt, verſtarket.

Ein Heer von 100ooo. Mann, welchem
man in die GSeite gekommen iſt, wird aar bald

ſeine Parthie erareiſen, man kan deshalb die
neunte Kupſer-Taſel nachſehen. Der rechte Flu

gel

kungen uber die Schlacht bey Steenkerken
giebt, geſolget, und ware, um die Volker zu

trennen, mit dem erſten Treffen in einer Cor
lonne in dag preußiſche Lager gefallen, un

terdeſſen aber dag zwehte Treffen, um das

erſte zu unterſtutzen, in Schlachtordnung
geſtellet worden: ſo wurde der Vortheil der

Gegend das preußiſche Heer von dieſem Ueber
ſall nicht gereitet haben, ſondern es. ganlich

zu Gruude gerichtet worden ſehn.
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gel thut allet. Ein Corps Fußvolk wirſt ſich,
um die ſeindliche Reutereh von der Seite anzü—

greiſen, und den Angriſ der Unſrigen zu deken,
unvermerkt ins Geholze. Einige Huſſaren Regi—
menter haben Beſehl, dem Feinde in den Ruken zu

fallen, wahrend der Zeit rutt das Heer an. So
bald die ſeindliche Reutereh in Unordnung ge—
bracht, muß das im Holze befiudliche Fußvolk

dem feindlichen in die Seite ſallen, und das
ubrige ſolchen von ſorne angreiſen.

Der linke Flgel darf nicht eher anrucken,
als bit der ſeindliche linke vollig geſchlagen iſt.

Durch dieſe Einrichtung erlangt man ſolgen

de Vortheile:

1. Kan man mit einer geringen Auzahl
Volker einem uberlegenen Corps die Spitze

bieten.

2. Den Feind auf einer Seite, wo die Sa
che entſcheidend wird, augreiſen, und,

3. wird, wenn auch der Flugel geſchlagen
iſt, doch nur ein Theil des Heeres handgemein,

und ſolglich konnen die ubrigen drey Theile der—

ſelben, welche noch gar nicht geſchlagen haben,

zur Bedelung det Rulzugt gebraucht werden.

Wenn

2223
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Wenn man den Feind in einem vortheilhaſ—

ten Poſten angreifen wille ſo muß man, ebe die
Anſtalten zum Augrif gemachet werden, zuſor
derſt die Starke und Schwache des Poſtens unter

ſuchen. Man greiſt jederzeit denjenigen Ort,
wo man den wenigſten Widerſtand zu finden ver

meinet, au.

Der Anugrif der Dorſer koſtet ſo viel keute

daß ich mir ein Geſez, ſolche zu vermeiden, ge
macht habe, ich muſte dann durch eine unwie
dertreibliche Nothwendigkeit dazu gezwungen wer

den. Man wagt dadurch allemal den Kern der

Fußvolks.

iote SGs giebt Generals, welche behaupten, daß

Kupſer- der Angrif eines Poſtent am beſten in deſſen Mitte
Tafel. geſchehe. Die zehnte Kupfer-Taſel ſtellet dir Lage

einet ſolchen Poſtens vor, wobey ich voraus ſete

daß zwey groſſe Stadte und zwey Dorſer auf den
ſeindlichen Flugeln liegen. Es iſt gar keinem
Zweiſel unterworſen, daß, wenn man die Mitte
uber den Hauſen wirſt, beyde Flügel verlohren

ſind, und daß man durch dergleichen Angriffe die

vollſtandigſie Stege erſechten kan.

Jch ſuge hier den Abtiß bep, wobey ich noch

binzufagen muß, daß, wenn man durchge

drun
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drungen, der Angrif, um den Feind rechts und
links zum Rukzug zu nothigen, verdoppelt wer—

den muß.

Bep dem Angrif einet Poſtens iſt nichts ſo
ſehr zu beſurchten, als die mit Kartatſchen ſchieſ—

ſende Batterien, welche unter den Bataillons ein
entſezliches Blutbad anrichten. Jch habe bey
Soor und ber Reſſelsdorf Batterien angreifen
ſehen, und ich habe bey der Gelegenheit eine
Beobachtung gemacht, die mir jur ſolgenden

Betrachtung, die ich hier mittheilen will, Gele
veuheit gegeben hat.

Ith ſeie voraut, daf inän eine Batterie von
is. Stuklen wegnehmen will, und derſelben nicht

in Ruken kommen kan.

Jch babe bemerket, daß das Stuk-und klei
ue GewehrFeuer, welches die Batterie unterſtutt,
den Zugang ju ſelbiger unmoglich machet. Wir

haben uns der ſeindlichen Batterien nur durch
ihre eigene Schuld bemachtiget, unſer dieſelben

anareiſender Fußvolk war auf die Halſte ge
ſchmolzen, und fieng zu weichen an. Das ſeind

liche Fußvolk verließ, um ſie ju verfolgen, ſeinen

Poſten, wegen dieſer Bewegung durſten ihre
Stuke nicht mehr ſchieſſen, und unſere Volker,

welche

7
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welche den Feind verfolgten, kamen mit ihm zu
gleicher Zeit bey den Batterien an, und bemach

tiaten ſich derſelben.

Die Erſahrung hat mich bey dieſen zwey
Schlachten auf die Gedanken gebracht, daß man
ſich in ſolchem Fall nachdem, was unſere Vol—
ker damals gethan, richten muſſe. Sie thaten

ihren Angrif in zwey Treffen, welche wie ein
Schachbrett geſtellet waren, ein aus etlichen Dra

goner Schwadronen beſtehendes Treffen unter
ſtuzte die beydr erſten.

Man muſte dem erſten Treffen beſeblen, nur

einen ſchwachen Angrif zu thun, und ſich durch
die Zwiſchen-Raume des zweyten Treffent zuruck

mn ziehen, damit der Feind durch dieſen verſtei—

ten Zurukiug verfuhrt, es verſolgen, und ſeinen
Poſten verlaſſen moge:

Geſchiehet dieſet, ſo muß manu vorrucken,

und den lebhaſteſten Angrif thun.

rite Die eilſte Kupfer-Tafel zeiget die Einrich
Kupfer tung dieſes Manoeuvre.
Taſel. Es iſt mein Grundſatz, ſein Vertrauen nie

mals auf einen einzigen Poſten ju ſetzen, es mu

ſte dann ganz unſtreitig ſeyn, daß er vor allem

Augrif geſichert ſep.
Die
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Oie Starke unſerer Volker beſtehet im An—

vrif, und man wurde nicht weißlich handeln,
wenn man ohne Utſache auf dieſen Vortheil Ver—
üicht thate.

Wenn man Puſten zu beſetzen gendtthiget iſt:
ſo muß man Auhohen zu gewinnen ſuchen, und
ſeine Flugel wohl anlehunen.

Jch wurdr alle vor der Spitze des Heeres und
nuf den Flugeln liegende Dorfer, zumahl weun

der Wind den Rauch nicht nach unſerm Lager
treibt, in Brand ſtelen laſſen.

Liegen einige gut gemauerte Häuſer vor uns:

ſo werſe ich Fufvolk hinein, weil dem Feinde
wahrender Schlacht aus ſolchen viel Echaden
augefuget werden kan

Man muß ſich wohl huten, die Volker auf
einen Plai, wo ſie ſich nicht gehorig drehen und
wenden konnen, zu ſtellen. Aus dieſer Urſach

taugte die im Jahr 1741. bey Grotkau 84) ge
nommene Gtellung gar nichtt, well die Mitte

und

t4) Dieſe Etellung bey der ſchleſiſchen Stadt
Grotkau hbatte dat preußiſche Heer den
aöſten Map 1741. genommen.
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und der linke Flugel hinter unzugangliche Moraſte

geſezet waren. Nur ein Theil des rechten
Flugels hatte, um ſich regen zu konnen, ſreyen

Plaz.

villeroy 85) ward bey Rammelies 86),
weil er ſich auf eben dieſe Art gelagert hatte,
geſchlagen. Er konnte ſeinen liuken Flugel ganz
und gar nicht brauchen, der Feind wendete alſo

alle ſeine Macht wieder den rechten, und dieſer

konunte ſolchem Angriffe nicht widerſtehen.

Jch laſſe geſchehen, daß meine Volker eben
ſowohl als andere, vortheilhaſte Poſten beſezen,

und ſich derſelben, um eine Bewegung zu ma—
chen, oder ihr Geſchuz mit Vortheil zu gebrau—

chen, bedienen. So bald aber der Feind anrukt,
muſſen ſie ſolchen ſogleich verlaſſen, und auf den

ſelben losgeben. Dieſer wird alſo, anſtatt an
greifen zu konnen, ſelbſt angegriffen, und ſiehet
auf einmal ſein Unternehmen vereitelt. Alle Be
wegungen, welche man in Gegenwart der Fein
des und oft wider deſſen Vermuthen machet
thun eine ganz beſondere Wurkung.

Man

u5) Siehe oben die iweite Anmerkung.

16) Siche oben die dritte Anmerkung
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mNan kan dieſe Arten von Schlachten unker

die beſten rechnen, weil man den Femd in ſol
chen jederzeit auf der ſchwachſten Seite augreift.

Jch wurde bey der Gelegenheit mrinem Fußvolk
zu ſchieſſen verbieten. Es wird dadurch nur auſ—

gehalten, und der Sieg wird gar nicht durch die
Menge der getodteten Feinde, ſoudern durch dat

Terrain, welches man gewinnt, erhalten. Dat
ſicherſte Mittel, um den Sieg davon zu tragen,
iſt dieſes, daß man beherzt und geſchlofſen gegen
den Feind anrukt, und immer mehr Plaz vor—
warts zu gewinnen ſuchet.

Es iſt eine hergebrachte Gewobuheit, jeder
Gcehwabron iſt einer beſchwerlichen und durch—
ſchnittenen Gegend 15. Schritte Zwiſchenraum
zu geben. Hingegen ſtellen ſie ſich in einem rbe
nen kande in eine ununterbrochene Linir.

Beh dem Fußvolk muß kein Zwiſchenraum,
als nur der, welcher zu den Stucken nothig iſt,
ſtatt haben. Nur bey dem Angriſ einer Ver
ſchanzunge einer Batterie, einer Dorſes, wie
auch bey denen Arrieregarden, welche den Rukzug

bedeken, ſtellet man die Reuterev und das Fuß
volk wie die Steine im Schachſpeiel. Dieſes ge—
ſchieht ſodenn darum, damnt das erſie Treffen,

wenn dast zweyte in die Zwiſchentaume deſſe ben

Ma ein
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eintritt, auf einmahl verſtarket werden kan,
und die Volker, ohne in Unordnung zu gerathen,
fich zurukztehen, und einander unterſtuzen konnen.

Es iſt dieſes eine Regel, welche man beſtandig

vor Augen haben muß.

Hier zeigt ſich die Gelegenheit, rinige der
vornehmſten Grundſatze, die ihr, wenn das Heer,

es ſey in welcher Gegend et wolle, in GSchlacht
vrdnung geſtellet werden ſoll, beobachten muſſet,

anzuſuhren. Der erſte beſtehet darin, dal man
gewiſſe Puncte, nach welchen ſich die Flgel ſeſt

rite ſeien muſſen, bemerke. Zum Beyſpiel, der
Kupſer- rechte Flugel ſoll ſich bit an den Glokenthurm

Tafel. von in gerader Linie autbrriten.

Der General muß auch groſſe Sorgſalt da
rauf wenden, daß ſeine Vollker nicht eine ſalſche

Stellung nehmen.

Es iſt nicht allemahl nothwendig, daß man,/
um den Anagrif zu thun, ſolchet, bis das Heer in
Echlachtordnung geſtellet, verſchiebe, unſer gut

Gluk zeigt unt oft Gelegenheiten, Vortheile zu
erlangen, deren man ſich bey einem Verlug
folche zu gebrauchen, ohne Noth verluſtig m tht.

Un
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unterdeſſen iſt es nothwendig, daß wenig

flens ein guter Theil des Heeres ſich in Schlacht
ordnung befinde, und man muß hauptſachlich auf

das erſte Treffen ſehen, und nach dirſem die
Schlachtordnung einrichten. Wenn die Regi
menter dieſet erſten Treffens noch nicht alle ge
genwartig ſind: ſo laſſet man die ſehlenden durch

andere aus dem zweyten erſelen.

Die Flugel und beſonders diejenigen, welche
das meiſte auszurichten haben, muſſen jederteit

wohl angelebnet werden. Die Schlachtordnun
gen auf ebenen Felde muſſen uberall gleiche Starke

haben. Der Feiud kan in ſolcher Gegend alle ihm
anſtandige Bewegungen machen, und konnte ſich

alſo wohl ein Corpt vorbehalten, welchet er,
um euch in Verlegeuheit zu ſezen, gebrauchen
konnte.

Auf den Fall, da einer von beyden Flugeln
nicht augelehnet iſt, muf der dat iweyte Treffen

commandirende General, ohue erſt dazu Befſehl
azu erwarten, Dragoner abſenden, welche das
erſte Treffen uberflugeln muſſen, und die aut dem

dritten Treffen geiogene Huſaren muſſen hinwie
derum die Dragoner uberflugeln.

m 3 Die



 (i9o)Die Urſache warum die gedachte Ueberfluge—

lung bemerket werben muß, iſt dieſe, damit,
weun der Feind eine Bewegung, um der Reute—

rey vom zweyhten Treffen in dir Sette zu fallen,
machet, die obgedachte Huſaren und Dragoner
dem Femde ein gleiches thun konnen.

1ete Man wird aus der iwolſten Kupfer-Taſel ſe—
Kupfer-Taſfet. hen, daß ich den Zwiſchenraum der beyden

Treffen des linken Flugels meines Fußvolks drey

Bataillont ſeje. Dieſet geſchiehet, um dieſen
Flugel deſto ſicherer zu ſtellen. Geſezt die Reute

rey wird geſchlagen: ſo werden dieſe drey Ba
taillons doch verhindern, daß das Fußvolk nicht

zugleich angefallen wird. Ju der Schlacht bey
Molvwiz hat maun ein Bepſpiel hievon geſehen.

Der die zweyte Linie erommandirende Gene
ral muß dahin ſehen, daß zwiſchen ihm und dem
erſten Treffen jederzeit drenhundert Schritte Plaz
bleiben, und daß, wenn im erſten Treffen kücken

werden, er ſolche durch Bataillons aus dem
zweyten Treffen fullen laſſzf.

Jn einer Ebene muß man allezeit hinter die
Mitte der Bataillons eine Reſerve von Reutereh
ſezen. Dieſe muß ein geſchikter Offieler evmman

diren, welches um derhalb erforderlich iſt, wril

der
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derſelbe nach ſeinen eigenen Einſichten handeln

mufß, et ſey nun, daß er dem Flugel, der Noth
leidet, Verſtarkung zu ſchicken genothiget iſi,
oder demzeinde, der den in Ugordnung gebrach
ten Flugel verlolgt, in die Seite falt, und dadurch

der Reuterey, ſich wieder zu ſezen, Zeit giebet.

Die Reuterey muß in vollen Jagen auf den
Feind losgehen, und das Gefecht anſangen. Das
Fußvolk marſchirt mit ſtarken Schrikten gegen den

Feind. Die Commandeurs der Bataillons muſſen

Acht haben, daß der Soldat in den Feind einzu
brechen, und ihn uber den Haufen zu werfen
ſuche, auch nicht eber, als bis der Feind den
Rucken gewendet, ſchieſſet.

Wenn die Soldaten ohne Beſehl zu ſchieſſen
anfangen: ſo muß man ſie das Gewehr auf die

Echulter nehmen, und, ohue ſich auſzuhalten,
vorwarts ruken laſſen.

Dast Bataillon-Feuer fangt nicht eher, alt
bis der Feind auf der Flucht iſt, aana. Eine auf
ſolche Art angeſangene Schlacht iſt bald cutſchie—

den. Auf der dreyſebenten Kupfer-Tafel iſt eine rate
neue Schlachtordnung, welche dadurch, daß auſf Kupſer
den Flugeln der Reuterey ſich Corpt von Fuß-Tafel.

volt befinden, unterſchieden iſt, vorageſtellet.

Ma4 Dieſe
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Oieſe Bataillons ſind dazu beſtimmet, daf fle die

Reuterey unterſtutzen, und zu Anſang der
Schlacht ſowohl aus ihrem Geſchuz als aus dem
von den Flugeln des Fußvolks unter der feindli,
chen Reuterey etwat aufgeraumet werde, alt
wodurch der Angrij unſerer Reuterey ungemein
erleichtert wird. Es hat dieſe Stellung auch noch
dieſen Nuzen, daß der Feind, wenn er den Flua

gel der Reuterey geſchlagen, ſolchen aus der Ur

ſache, weil er ſich zwiſchen zwey Feuer brin
gen wurde, nicht verſolgen kan.

gGenu nun unſere Reuterey nach allem Ver
wviuthen die gegentheilige geſchlagen: ſo muß auch

tas Fußvolk ſich dem ſ indlichen nabern. Die in
den Zwiſcheuraumen befindliche Bataillons muſſen

eine Biertelwendung machen, ſich auf die Flugel
ſetzen, und von da dem Feinde in den Rulen und

in die Geite gehen. Dadurch wird man deſio

eher zum Zwek gelangen.

Der ſiegende Flugel unſerer Reuterey muß
der ſeindlichen keine Zeit, ſich wieder zu ſetzen,

laſſen, ſondern folche geſchloffen verſolgen, und

von ihrem Fuſvolk zu trennen ſuchen. Jſt die
Unordnung beo derſelben erſt allgemein: ſo muß

der die Reuterry commandirende General ihr die

Huſaten nachfendeun, und ſie durch Reuterey un

ter



X (183) 
verſtutzen laſſen. Er muß zugleich Dragoner auf
den Weg, den das fluchtige Fußvolk genommen
hat, abſenden, damit ſolches abgeſchnitten, und

eine Menge von Geſangenen gemachet werden

kan.

Der Unterſchied zwiſchen dieſerz Schlacht
ordunung und den ubrigen iſt auch noch dieſer,

daß in dem zweyten Treffen Schwadronen Dra
goner unter das Fußvolk geſtellet ſind; dieſet
geſchiehet aut der Urſache, weil ich in allen den

Oeſterreichern gelieſerten Schkachten bemerket

babe, daß, wenn dat kleinue Gewehrſeuer eine
Viertelſtunde gebauret, ihr Fußvolk den Ruken
tu wenden, und ſich um die Fahnen zu verſam
mein angeſangen. Unſere Reuterey drang in der
Schlacht bep Hohenfriedberg in viele von die
ſen Wirbel-Winden ein, und machte eine aroſſe
Llnzahl von Gefangenen. Die Dragponer ſind bey

der Hand, man kan ſie alſo ſogleich gegen den
PDeind ſenden, und ſie werden ihn gewiß zu
Grunde richten.

Man wird fragen, warum ich aus kleinem
Oewehr zu feuern verbiete, und bey allen dieſen
Einrichtungen nur dat Geſchutngebrauchen laſſe d

Jch antworte, weil von jwey Dingen, die ich
dorausſetzt, nothwendig eines er foluen muß. Dasg

Mt Luh



xe (184) A
Fußvolk wird entweder dem Beſehl zuwider zu
ſeuern anfangen, oder es wird ſich nach meiner
Vorſchriſt richten, und der Feind zu weichen
anfangen. Jn beyden Fallen muß man dem
Femde die Reuterey auſ den Halß ſenden, nem—

t

lich ſo bald man ſiehet, daß die Unordnuug un
ter deſſen Volkeru einreiſſet. Dieſe muſſen, da

J

ſie eines Theils auſ der Seite und von vorne
augegriffin ſind, ihr zwevtes Treffen Reuterey

aber im Ruken abgeſchnitten ſehen, euch ſaſt alle
in die Hande fallen.

Es iſt alsdenn keine Gchlacht mehr, ſon
dern eine vollige Niederlage des Feindes, zumahl
wenn derſelbe keinen Hohlweg, um ſeinen Rukzug

zu decken, in der Nahe hat.

Jch will dieſe Abhandlung mit der Unmern
kung ſchlieſſen, daß, wenn man in Colonnen
er ſey unn rechts oder links zur Schlacht auru

cket, die Bataillont und Div ſions ſo nahe auf

einander ſchlieſſen muſſen, daß, wenn man zu
deployiren anfaugt, fie ſich auf das geſchwindeſte

in Schlachtordnung ſtellen konnen. Wird aber
en Fronte marſchiret: ſo muſſen die Bataillons,

daunt ſie ſich weder zu ſehr ſchlieſſen, noch zu

ſehr olnen, wohl Diſtanz halten.
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Jch mache einen Unterſcheid zwiſchen den

groſſen, und den bey den Bataillons befindlichen

Feldſtucken. Die erſtern muſſen auf die Anhohen,
die leztern aber ſunzig Schritt vor jedes Batail—

lon geſezt werden. Man muß ſie wohl richten,
und gut bedienen laſſen.

Jſt man dem Feinde auf ſunfhundert Schritte
nahe gekommen: ſo muſſen die Feldſtucke durch

die dabey befindliche Mannſchaſt vorgeſfahren
werden, und auch im Vorrucken ohne Unterlaf

geſeuert werden.

Begiebt ſich der Feind auf die Flucht: ſo
muſſen die ſchwere Stucke vorgeſabren werden,
welche man, um dem Feinde eine glukliche Reiſe
zu wuuſchen, noch etlichemal abfeuern laſet.

Bey jedem Stuck, das im erſten Treffen ſte—

bet, muſſen ſich ſecht Feuerwerker, und drey
Regiments Zimmerleute befinden.

Lluf dreyhundert und ſunfzig Schritte muß
man mit Kartatſchen zu ſeuern anfangen.

Allein was hilft die Kunſt zu ſiegen? wenn
man nicht von den erlangten Vortheilen Gebrauch

au machen weiß. Dat Blut ſeiner Soldaten
ohue Nuten vergieſſen heiſſet ſolche auf eine uu

mtuſch
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menſchliche Art auf die Echlachtbank liefern.
gWenn man bey gewiſſen Gelegeuheiten den Feind,

um ſeine Furcht zu vermehren, oder noch meh
rere Gefangene zu machen, nicht verfſolget: ſo

übertläſſet man eine bereits entſchiedene Gache
einem ungrfahren Zufall. Uuterdeſſen iſt der Fall

moglich, daß entweder die ausgeſtandeue Be
ſchwerlichkeiten oder der Mangel an Lebensmit

teln die Verſolgung des Feindes hindern.

An dem Meaugel der Lebensemittel iſt de
commandirende General Schuld. Lieſert derſelbe
eine Schlacht: ſo bat er dabey ein Ubſehen,

und zu deſſen Uusfuhrung ſolte er ſchon alles
nothige veranſtaltet haben. Mithin muß Brodt
oder Zwiebak auf acht bis zehen Tage vorrathig

ſeyn. Jn Anſehung der von ausgeſtandenen Be
ſchwerlichkerten herlkommenden Mudigkeit mug
man dieſes zur Richtſchnur nehmen, daß man bey

auſſerordeutlichen Gelegenheiten auch mehr alt
gewohnliche Kraſte anzuwenden verbunden iſt.

Nach einem erſechtenen Gieae detaſchiret
man die Regimenter, welche am meiſten gelitten

haben. Man ſorat ſur die Verwundete, und
laſeet ſie in die bereits errichtete Lazare the brin

gen. Man fangt bey den eigenen keuten an, ver
giſſet
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tiſſet aber auch die in unſerer Gewalt befindliche

ſeindliche Verwundete nicht.

Die Armee verfolgt unterdeſſen den Feind
bis an den erſten Hohlweg. kaſſet man demiel—

ben keine Zeit ſich zu erhohlen: ſo wird er
auch daſelbſt in der erſten Beſturzung nicht

Staud halten.

Wenn man nun ſur alles geſorget hat: ſo
laſſet man das bager abſtecken. Mau darf ſich bey

dieſem Geſchafte durch keine Sicherheit einſchla—

ſern laſſen, ſondern ſolches nach der Vorſchriſt

beſorgen.

Jſt et ein vollſtandiger Sieg?: ſo kan man
ODetaſchemente, entweder um dem Feinde den

Rukma abzuſchneiden, oder ihm ſeine Magazine

wegninnchmeu, oder drey bit vier Plate auf ein

mahl zu belagern, abſenden.

An Anſehunag dieſes Umſtandet kan ich nur

allgemeine Regeln aeben, man muß ſich dabey
nach den Umſtanden richten, ſich nicht einbilden,

allet aethan ju haben, ſo lange noch etwas zu
thun ubria iſt, und eben ſo wenig glauben, daß

ein nicht aanz ungeſchikter Feind, wenn er auch

teſchlagen iſt, von unſern Fehlern Vortheile zu

ziehen unterlaſſen werde.

Ebeu
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Eben die Grundſatze, welche man bey einer

Schlacht zu beobachten hat, muß man auch bey

Treffen, die zwiſchen Detaſchements vorſallen/
vor Augen haben.

Wenn die Detaſchements wahrend det
Echarmuzels eine kleine Verſtarkung an ſich zie-

hen konnen: ſo wird die Sache ordentlicher
Weiſe zu ihrem Vortheil entſchteden werden, weil
der Feind die ankommende Verſtarkung fur drey

mal ſtarker, als ſie wurklich iſt, balt, und den
Muth verliehret.

Wenn unſer Fußvolk nur mit Huſaren zu
thun hat: ſo ſtellet es ſich zuwetlen, um eine
gröſſere Gegend einzunehmen, und bequemer
ſeuern zu konnen, nur zwey Mann hoch. Ueber

haupt thut man den Huſaren viel Ehre an/
wenn man ihnen ein zwey Mann hoch geſtelltes

Corps Fuſrolk entgegen ſtellet.

Der Verluſt der Mannſchaſt iſt bey einer
verlohrnen Schlacht nicht das groööſte Uebel, ſon

dern vielmehr dieſes, daß die Volker dadurch den

Muth verliehren. Vier oder funf tauſend Mantn
die ſich bey einer Armee von ſunftig tauſend mebr

oder weniger befinden, machen keinen Gegen
ſtand, um den Muth zu ſchwachen, aut.

Ein

I
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Ein General, welcher geſchlagen worden,

iuuß beſonders darauf ſehen, daß er bey ſeinen
Untergebenen den ſchlimmen Eindruck, den der

Verluſt einer Schlacht macht, zu heben ſuche,
und durch ſeine Standhaſtigkeit dem Offieier und

Soldaten wieder Muth mache. Den erlittenen
Verluſt darſf er weder groſſer, noch ſchwacher,
als er wurklich iſt, angeben.

Jch bitte den Himmel, daß die Preuſſen
niemals geſchlagen werden, und ich wage es zu
behaupten, daß, ſo lange ſie wohl angefuhret

und in auter Manntzucht erhalten werden, ſie
dieſes Schilſal nicht zu befurchten haben.

Jm Fall aber ſie dennoch ein dergleichen Un—
nuk treffen ſolte: ſo muß man, um den Verluſt
ertraglich in machen, ſolgende Regeln beobach

ten. Wenn man ſiehet, daß die Schlacht un
ſtreitig verlohren iſt, und man ſich den feindli—

chen Bewegungen nicht weiter entgegen ſezen,
noch langer Widerſtand tbun kan: ſo muß man
das Fufvolk aut dem zweyten Treffen nehmen,
und wenn ein Hohlweg in der Nahe iſt, ſolchen
nach der Anweiſung, die ich in dem Ahſatz von
dem Ruckiug gegeben habe, durch dieſes Fußvolk

beſetzen, und ſo viel Stucke, alt moglich, dahin
lahren laſſen.

J
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Befindet ſich kein Hohlweg in der Nachbar—

ſchaft: ſo muß ſich dat erſte Treffen durch die
Zwiſchenraume des zweyten zurukziehen, und drey

hundert Schritte hinter demſeiben ſich wieder in

Schlachtordnung ſtellen.
Man mußtz zur Bedeckung des Zuruktuges

alles, was von Reuterey unoch ubrig, zuſammen
bringen, und, wenn man will, kaun man auch

ein Viereck machen.
Zwey Vierecke ſind in der Geſchichte merk

wurdig, daß eine machte der General von Schu
lenburg 67)nach der Schlacht bey Frauſtadtsu)

und

o7) Es war dieſes Matthias Johann, des H.
Rom. Reichs Grafvon Schulenburg, wel
cher als Venetianiſcher GeneralFeldmarſchal

1743. mit Tode abgegangen, und ſowohl
durch den Rukiug von Frauſtade, als durch

die im Jahr 1716. bewurkte Vertheidigung
und Erbaltung der Jnſul Corfu einen un
ſterblichen Ruhm erlanget. Er ſtand in det
Schlacht bey Frauſtadt als General des Fuß
volks in churſachſiſchen Dienſten.

uo) Dieſe Schlacht, welche von der polniſchen
in der ſchleſiſchen Granze liegenden Stadt

Frauſtadt den Namen bekommen, fiel den.rten

November 1704. vor.



X (i9r)und zog ſich durch Hulfe deſſelben, ohne daß
Carl der rate ihn uber den Hauſen werfen
konnte, uber die Oder. Das zweyte machte der
Furſt von Anhalt 89), als der General von Sty
rum 90) die erſte Schlacht bey Hochſtadt 91)
verlohr. Dieſer Furſt marſchirte mit ſolchem,
ohne daß die franzoſiſche Reuterey eindringen
konnte, uber eine Ebene, die tine teutſche Meile
lang war.

Jch
s9) Siehe oben die ſieben und ſechuglie An—

merkung.

yo) Hermaun Otto, Reichtgrafvon Lunpurg
Styrum, kaiſeri. General-Feldmarſchall,
welcher in den hungariſchen Feldzugen groſſen

Ruhm und Erſahrung erlaugt, ward von
dem Churfurſten Marimilian Emanuel von
Bayern den roten Gepkember 1703. bey
Hochſtadt geſclagen; und buſſete 1704. in
dem Treffen bey dem Schellenberg das Leben

ein.

91) Hochſtadt iſt eine churpfalziſche kleine
Stadt an der Donau. Sie ligt im Her—
zogtbum Neuburg, anderthalb Meilen von
Oonauworth, und eine Meile von Dillingen.
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Jch fuge noch zum Schluß dieſes bey, daß

man nach einer verlohrnen Schlacht nicht gleich

zwanzig Meilen weit lanſen, ſondern bey dem
erſten vortheilhaften Poſten, den man antriſt,
ſtehen bleiben, und um das Heer ſich erholen zu
laſſen, und die Gemuther derjenigen, welche

den Muth verlohren, wieder zu be
ruhigen, Stand halten

muſſe.



Drey und zwanzigſter
Abſatz,

dius was fur Urfachen, und wie man

Schlachten liefern ſoll.

Vie Schlachten entfchelden das Schikfal der
D Lander. Man muß in dem Kriege noth

wendig entſcheibende Treffen wagen, uin ſich enü
weder aür der Verlegenheit des Krieges zu brin

gen, oder den Feind in ſolche zu verſezen, oder

auch, um einen Streit, der ſonſten in Ewigkeit
nicht entſchieden wurde, zu endigen. Emn kluger
Mann wird niemals, ohne gute Urſachen zü

N 4 daben,
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haben, eine Bewegung machen, und ein Feld
herr, der ein Heer anſuhret, muß nur aledenn,
wenn er ein wichtiges Abſehen dadurch erreichen

kan, eine Schlacht liefern. Wenn ihn der Feind
zur Schlacht zwinget; ſo iſt es gewiß, daß er
Fehler begangen, welche dem Feinde die Macht
in die Hande gegeben, ihm Geſeje vorzuſchreiben.

Man wird ſehen, daß ich bey dieſer Gele
genheit gar nicht daran gedenke, mein Lob zu er

heben. Von funf Schlachten, welche meine
Volker dem Feinde geliefert haben, ſind nur drey
vorher von mir beſchloſſen worden, zu den bey—

den ubrigen bin ich gezwungen worden. Bey der

von Molwiz hatten die Oeſterreicher ſich zwi
ſchen mein Heer und Wohlau 92), wo ſich
mein ſamtliches Geſchut und das Magajin be
ſand, geſczet. IJn der bey Soor hatten mich
die Feinde von Trautenau abgeſchnitten, und
ich konnte, ohne mein ganzes Heer zu verlieh—

ren, Geſahr zu lauſen, die Schlacht nicht ver

meiden.

Man

ↄ82) Dieſes iſt ein Drukfebler in der Urſchriſt.
Es ſoll Ohlau heiſſen, in welcher ſchleſiſchen

Stadt fich vor der Schlacht bey Molwitz
dat preußiſche Geſchur und Magauin befand.
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Man unterſuche einmahl den Unterſchied zwi

ſchen den Schlachten, die man zu liefern ges

zwungen iſt, und denjenigen, welche man vor
hero zu lieſern beſchloſſen hat. Was ſur gute
Folgen haben nicht die Schlachten bey Hohen
fricdberg und Keſſelsdorf und die bey Czaslau,
welche uns den Frieden verſchafft, gehabt? Jn
dem ich Anweiſung, Schlachten zu lieſern, gebes
ſo verlange ich gar nicht zu leugnen, daß ich ofte

aus Unachtſamlkrit Fehler begangen, allein meine

Offieiers ſollen eben durch dieſe meine Fehler ſolche
vermeiden lernen, ſie ſollen auch wiſſen, daß ich

ſolche zu verbeſſern mir alle Muhe geben werde.

Oſt haben beyde Heere Luſt zu ſchlagen, und
aledenn iſt die Sache bald ausgemacht.

Die beſten Schlachten ſind diejenigen, zu
welchen man den Feind nothiget, denn es iſt ein
bewahrter Grundſatz, daß man den Feind zu dem,

was er zu thun nicht Luſt hat, nothige, und da
unſere Abſichten den ſeindlichen volllommen ent

gegen geſezet ſind: ſo muß man im Gegentheil
niemals das thun wollen, was der Feind haben

will.

Man lieſert aus verſchiedenen Urſachen
Echlachten, nemlich um den Feind zu Aufhebung

Ny der
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der Belagerung eines uns wohl gelegenen Plazet

in nothigen, oder um in des Feindes Land zu
dringen, und eine Belagerung vornehmen zu kon
nen, oder um des Feindes Hartnackigkeit, wenn

er keinen Frieden machen will, zu überwinden,
vber um ihn wegen eines begangenen Fehlert
zu ſtrafen.

Man kan auch den Feind zum Schlagen da
durch nothigen, daß man durch einen geſchwin
den Marſch ſich ihm in den Rukea ſetzet, und ihm

die Gemeinſchaft mit den rukwarts liegenden Lan
dern abſchneidet, oder auch dadurch, daß man eine

Stabdt, an deren Erhaltung dem Feinde viel ge

legen iſt, durch eine genvmmene Stellung be

drohet.

Man muß ſich aber bey dieſer Art von Be
wegung wohl huten, daß man ſich nicht dadurch

in aleiche Verlegenheit ſetzet, noch durch eine
Stellung dem Feinde die Gelegenheit, uns von

unſern Magazinen abzuſchueiden, giebet.

Wenn man wider die Urrieregarden etwas vor
nimmt: ſo lauft man die wenigſte Gefahr. Wenn
man dazu ſich entſchließft, muß man ſich ganz
nahe bey dem Feinde lagern, und wenn er ſich

zurukziehen, und in unſerer Gegenwart durch die

Hohlwege ziehen will, ſeine Arrieregarde an
grei
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greiſen. Dergleichen Actionen bringen groſſen
Vortheil.

Man pflegt auch um deshalb, damit zwey
feindliche Corps nicht zuſammen ſtoſſen konnen,

ſich in den Eiſen zu liegen. Dieſe Urſache iſt
zwar ganz gultig, allein ein kluger Feind wird
durch einen geſchwinden Marſch zu entwiſchen,

oder ſich in einen vortheilhaften Poſten zu ſetzen
wiſſen.

Manchmahl hat man gar keine Abſicht band
gemein zu werden, man wird aber oſt durch die
Fehler, die der Feind machet, dazu genothiget,
und iſt verbunden, um ihn dafur zu beſtrafen/
von ſolchen Gebrauch zu machen.

Zu allen dieſen Grundſatzen muß ich noch
dieſen hinzufugen, daß alle unſere Kriege kuri
ſeyn, aber lebhaft geſuhrt werden muſſen, weil

es unſer Vortheil nicht erlaubt, daß ſich ſolcher
in die Lange ziehe. Ein lauger Krieg ſchwacht
unvermerkt unſere vortrefliche Mannszucht, ent

volkert unſer Land, und erſchopſet unſere Kraſte.

Aus dieſer Urſache muſſen die Generals,
welche preußiſche Heere anfuhren, dahin ſich
bemuhen, die Sache, wenn ſie gleich gluklich

ſind, auf eine geſchwinde und kluge Art zu endi—

N4 gen.
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gen. Gie dorſen nicht nach der Art des Mar
ſchalls von Luremburg 93) denken, ju dieſem
ſagte ſein Sohn in einem der Flanderiſchen Feld

zuge,„mich dunkt, mein vater! wir konn—
Dten noch eine Stadt einnehmen? bekam

aber die Antwort: ſchweig, kleiner Viarr!?
„Hwilſtu denn, daß wir nach Hauße gehen
„und daſelbſt Kohl pflanzen ſollen., Man
muß mit einem Wort in Anſehung der Schlach—

ten den Grundſazen des Sanherib 94) bey den
chebraern, welcher ſagte: es iſt beſſer, daß
einer ſterbe, als daß das ganze Volk ver—
derbe, ſich gemaß bezeigen.

IJn
Iul

93) Siehe oben dit funf und vierzigſte Un

meikung.

94) Sanherib war ein Konig von Aſſyrien,
ein Eohn Salmanaſſer, und belagerte Je

ruſalem. Ein Engel des HErrn ſchlug in
einer Nacht, wie im zwehten Buche der Ko
nige im achtzehnten Capitel, und im Prophe
ten Jeſaias im ſechs und dreyßigſten Cupt

tel erzehlet wird, hundert und funf und
achtzig tauſend Aſſyrer todt, und die Belo
gerung muſie aufgehoben werden.
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In Unſehung der Art, wird man einen

Feind, wegen ſeiner begangenen Fehler ſtraſen
kan, muß man den Bericht von der Schlacht
bey Senneff 95), da der Prinz von Conde 96)
dem Prinzen von Oranien 97), oder den Fur
ſlen von Waldeck 98), welcher, um den Juck—
aug ſeiner Arrieregarde zu bedecken, die Spitzt
eines Hohlweges zu beſetzen vergeſſen hatte, in

die Arrieregarde fiel, nachleſen. Die Berichte
von der Schlacht bey welche der Mar—
ſchall von Luxemburg gewann, und von der bey

Ns Rou
c

25) Senneff iſt ein groſſes niederlandiſchet
Dorf, welches in dem oſterreichiſchen Antheil
von  Brabant in der Meyerey von Nivelle
lient. Den niten Auguſt des 1674ſten Jah
res fiel hier das blutige Treffen vor.

g6) Siehe von ihm oben die zehnte Anmer

kung

97) Giehe von ihm obeun die drey und ſfunf—

zigſte Anmerkung.

ot) Siehe von ihm oben die ſteben und vier
einſte Anmerkung.
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Roucour 99) geben noch mehrere Beyſpiele an

die Hand.

99) Roucour, auch Raucouz iſt ein lutti
chiſches Dorf, welches in der Gegend von
Maſtricht lieget. Den 11. Oktober 1746.
ſchlug das franzoſiſche Heer, unter dem Mar
ſchall Graſen Moriz von Sachſen, die Alürte,

welche der kaiſerliche Feldmarſchall, Carl
Graf von Bathyani, anſuhrte.
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Vier und zwanzigſter
Acſſatz,

Won
dem ungefehren Zufall und den im

Kriege ſich ereignenden und nicht

tuvorzuſehenden Bege
benheiten.

Wern ich von allen Zufallen, die einen
General in dem Kriege treffen konnen,

handeln wolte: ſo wurde dieſe Abhandlung ziem

lich lang werden. Jch begnuge mich zu ſagen/
daß man im Kriege Gluck und Geſchiklichkeit
haben muſſe.

ODie
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Die Gentrals ſind mehr, als man gemeinig

lich glaubt, zu bedauren. Jederman fallet uber

ſie, ohne ſie vorher zu horen, ein Urtheil. Die
Zeitungen ſtellen ſit der Beurtheilung des nie
drigſten Pobels blos. Unter etlichen tauſend
Perſohuen, die ſie berurtheilen, findet ſich oft
nicht einer, der das kleinſte Detaſchement anzu
ſuhren im Stande ware.

Jch will gar nichts zur Entſchuldigung der
Generals, welche Fehler begatggen haben, anſuh
reu, und ſo gar dem Feldzuge, den ich im 174aſten

Jahre gethan habe, keinen Anſtrich geben, ich
fuge nur dieſes bey, daß unter mehrern Fehlern

ich dennoch einige gute Unternehmungen, als zum

Beyſpiel die Belagerung von Prag, den Rukzug

und die Vertheidigung von Collin, und den
Rukzug nach Schleſien auggefuhret habe. Jch
will derſelben nicht weiter gedeuken, ſondern nur
noch dieſes anfuhren, daß es unglukliche Bege

benheiten giebt, wider welche uns weder alle
menſchliche Vorſicht, noch die grundlichſte Ueber—
legung in Sicherheit ſezen kan.

Da ich nur fur meine Generals ſchreibe?
ſo wilt ich keine andere Beyſpiele als die ihnen

bekannt ſind anfuhren. Als wir uns zu Rei—

chen
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chenbach 100) befanden, hatte ich den Entwurf
gemacht, uns der Neiß durch elnen geſchwinden

Marſch zu nahern, und um dem Heer des Gr
neral von Neuperg die Gemeinſchaſt mit der
Stadt Neiß abzuſchneiden, uns zwiſchen dieſe
und die Stadt zu ſezen. Die Anſtalten dazu
waren bereits gemacht, allein ein entſtandener
Plazregen verdarb die Wege dergeſtalt, daß un

ſere Avautgarde, welche die Pontons mit ſich fuh—

rete, nicht vorrucken konnte. Es fiel auch wah
rend des Marſches des Heeres ein ſo dicker Nebrl,

daß die zur Wache in den Dorfern geweſene
Volker ſich verirreten, und ihre Regimienter nicht
wieder finden konnten. Es lireſ alles ſo ubel ab,
daß anſtatt, nach meinem Entwurf, um vier
Uhr Morgens andulangen, wir erſt gegen Mittag
ankommen konnten. Es war ſodenn an keinen
geſchwinden Marſch mehr zu gedenken, der Feind

kam uns zuvor, und vereitelte unſer Vorhaben.

Wenu wahrend der Unternehmungen die
Krankheiten unter dem Volkern einreiſſen: ſo

wird

100) Reichenhach iſt eine mittelmaßige Stadt

im ſchleſiſchen Furſtenthum Schweidniz. Der

Konig von Preuſſen bezog dieſes Lager, nach—

dem er aus dem bey Strrehlen den aoſten Au—
guſt 1741. auſgebrochen war, qu aiſten Auguſt.
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wird man dadurch Vertheidigungsweiſe zu gehen
genothiget. Dieſes Ungluk traſ uns im 1741ſten

Jahre in Boheim wegen der ſchlechten Koſt,
die unfere Volker belommen hatten.

In der Schlacht bey Hohenfriedberg bi
fahl ich einem meiner Flugel-Adjudauten deni
Marggrafen Carl ror) iü ſagen, daßer, weil
der General Kalkſtein 102) auſden rechten Flu

gel,

101) Es wird hier der wurdige Enkel des Chur

furſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg

Friedrich Cari Albert, Marggraf von Bran
denburg/, det JohanniterOrdens Meiſter iü
der Mark Brandenburg?c. konigl. preußiſcher

General des Fufvolks ec., welcher in den
ſchlefiſchen und boheimiſchen Feldzugen durch

ſeine tapſere Unternehmungen ſich einen un
ſterblichen Ruhm erworben und 1762. zu

Breßlau den aaſten Junius geſtorben iſt/
verſtanden.

102) Chriſtoph Wilheim von Kalkſtein konig

licher preußiſcher General- Feldmarſchall,
welcher 1759. geſtorben, hatte das Gluk,
des jezigen Konigt Unterhofmeiſter zu ſeyn,
und erlangte in dem von 1740. bis 1745. gt
ſührten Kriege, deſſen vornebmſten Ertigniſ

ſen er bepgewohnet, groſſen Ruhm.

fun
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gel gegen die Sachſen geſendet worden, ſich als
der alteſte General an die Spize des zweyten

Treffens ſtellen ſolte. Dieſer Officier beſahl aus
einem Mifverſtande dem Marggrafen, daß er
aus dem erſten das zwehte Treffen machen ſolte.

Zum Gluk ward ich dieſes Misverſtandes gewahr,

und hatte noch Zeit, die Sache wieder in aute
Ordnung zu bringen.

Man muß folglich beſtandig auf ſeiner Huth
ſeyn, und bedenken, daß ein ubel ausgerichteter

Beſehl die ganze Sache verderben kan.

Wird ein General kranck, oder an der Spize
eines Detaſchements von Wichtigkeit getodtet: ſo
gerathen viele unſerer Maasreguln in Unordnung.
Es gehoren offene Kopfe, und gute Generals,
welche Muth beſizen, dazu, wenn man offenſive
Unternehmungen ausfuhren will. Dieſe ſind nur

in weniger Anzahl vorhanden, und ich habe deren
nur hochſtens drey vder vier bey meinem Heere.

Gelingt er dem Feinde, ungeachtet aller ange—

wendeten Vorſicht, einige Convopen wegzuneh
men: ſo werden dadurch alle genommene Maas

reguln verwirret, die gemachte Entwurſe vereitelt,

oder deren Ausfuhrung doch wenigſtens aufgehal—
ten.

J

Wenn



206)
Weunn die Reguln des Krieges uns nothigen,

mit dem Heere eine Bewegung rukwarts zu ma—

chtn: ſo verliehren die Volker dadurch den Muth.

Jch bin ſo gluklich geweſen, daß ich bey mriner
Armee dierſes noch nicht erfahren habe, ich habe

aber nach der Schlacht bey Molwiz erſah—
ren, wie viel Zeit dazu gehore, einem kleinmu—

thig gewordenen Corps wieder Muth zu machen.

Meine Reuterey war damals dergeſtalt herunter
gekommen, daß ſie auf die Schlachtbank gelieſert
zu werden ſich einbildete, ich ſchikte alſo nur kleine

Detaſchementer von derſelben aus, um ſie det
Krieges gewöhnt und zu Unternehmungen geſchik—

ter zu machen. Seit der Schlacht beh Hohen
friedberg erſt iſt meine Reuterey dasfenige, was
ſie hatte ſeyn ſollen, und wad ſie jezo erſt iſt wurke

lich geworden.

Entdelt der Feind einen wichtigen Kund

ſchaſter, welchen man in ſtinem Lager hat: fo

verliehrt man dadurch den Leitſtern, nach wel—

chen man ſich bis dahin gerichtet, und man er—
ſahret ſodenn von des Feindes Bewegungen nur

diejenigen, die man ſiehet.

Die Nachlaßigkeit der zum Recoquödeiren

ausgeſchikten Officiers kan gleichfalls in groöſſe

Ver
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Verlegenheit ſezen. Der Marſch ill von Lieu—
perg i03) ward auf dieſe Att uberſallen, der
Officier, welchen er zum Recognoſciten aus
geſchicket hatte, war nachlaßig in Beobachtung

ſeiner Schuldigkeit geweſen, und wir kamen, ohnt
daß er ſich das gerigſte vermuthete, auf ihn
lor. Ein Offieier von dem Huſaren- Regitnent
von Ziethen“) that ſeine Nacht--Patrouille nach

laſ
Il

103) Siehe oben die ſiebenzehnte Anmerkung.

Es kan wohl ſeyn, daß der Hnſaren-Officier

des jziethiſchen Regiments ſeine Schuldig—
keit nicht gethan, unterdeſſen war es zwey
ſchwachen Bataillons den Uebergang eines
Gtrohms, wie die Elbe in der Gegend von
Teinitz iſt, gegen eine Armee von 700ooo.

Mann zu vertheidigen, ſehr ſchwer. Die
Quartiere der Preuſſen lagen wegen der
Fronte, die ſie zu vertheidigen hatten, nicht
enge genug beyſammen, und konnten ſich
alſo ge zen ein ſo zablreiches Heer, welches,
um duchzudringen, an einem Orte verſamm
let war, und noch uber dieſes den Votrtheil
der Gegend hatte, nicht hurtig und kraftig
genug unterſtuzen. Dieſes Beyſpiel zeiget,
baß die beſte und reiflich uüberlegte Anſtalten



 (208laßig, da der Feind ſeine Brute bey Selmitz
ſchlug, und die Bagage uberfiel.

Aus dem, was ich eben angefuhret, kan man

lernen, daß die Sicherheit eines ganzen Hee—
res, niemals der Wachtſamkeit eines einzigen
Officiers anvertrauet werden muß.

Sachen von ſolcher Wichtigkeit müſſen nie—
mals von einem einzigen Menſchen oder einem

ſubalternen Officier abhangen. Man faſſe datje
nige, was ich oben von Vertheidigung der Fluſſe
geſagt, wohl ins Gedachtniß.

Man muß die Partheyen und Patrouillen,
welche zum Recognoſciren ausgeſendet werden,

nur als eine uberflüßige Vorſicht auſehen, ſich
niemals darauf verlaſſen, ſondern agrundlichere,

und ſicherere Maasreguln ergreiffen.

Das groſſeſte Ungluck iſt, wenn ſich bey einer

Urmee Verrather befinden. Der Prinz Euge
nius ward im 1733ſten Jahre durch den von den

Fran
den Entwurf zu dem Uebergang uber einen

Strohm, wenn die Ftonte, welche man zu
vertheidigen hat, zu ausgebreitet iſt, und
die vortheilhaſte Gegend dieſem Fehler nicht

abhilft, nicht vereiteln konnen.
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Franzoſen beſtochenen Geueral St verra
then.

Jch ſelbſt habe die Feſtung Coſel 103) durch
die Verratherey eines Officiers von der Beſatzung,
der zu dem Feinde ubergienge, und ihm den Weg

in die Feſiung wieß, verlohren. Aus dieſem al—
len ſolget, daß man niemals, ſelbſt mitten im
Gluck nicht, ſich auf daſſelbe verlaſſen, noch durch

den guten Fortgang anſgeblaſen werden;, ſondern

vielmehr bedenken ſoll, wie das wenige, was man

von Geſchiklichkeit und Vorſichtigkeit beſizet, ein
Spiel des blinden Zufalls, und unverſehener Be—
gebenheiten iſt, durch welche, ich weiß nicht wel—

chem Schikſaaal, den Hochmuth von ſich ſelbſt ein—
genommener Meuſchen zu dampfen, gefallig iſt.

toz) Coſtl iſt eine kleine Stadt, in Oberſchle

ſien, welche der Konig von Preuſſen durih
den Generalmajor von Walrave befrſtigen

laſſen. 1745. den 27. Mah bemachtigden
ſich die oſterreichiſche Voller durch etnen
Ueberfall. Jn eben dem Jahre ward ſie nach
einer kurzen Belagerung von dem preuſiſchen
EGeneral kieutenamt von Naſſau wirder etugr

nommen.

64 Funf
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Funf und zwanzigſter
Abſatz,

Ob es unumganglich nothwendig iſt,
daß der die Armee commandi

rende General Kriegs
Rath halte.

eer Prinz Eugenius pflegte jn ſagen, daß
D ein General, der nichts zu unternehmen

Kuſt hatte, nur Kriegsrath zju halten drauche.

Dieſes iſt um ſo viel richtiger, da die Stimmen
ordeutlicher Weiſe auf Rein autfallen. Es wird

auch
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auch die Berſchwiegenheit, eine ſo nothwen
dige Sache, darinnen nicht beobachtet.

Ein General, dem ſein Herr die Volker an
vertrauet hat, muß alles alleine thun, und dar
Vertrauen, welches ſein Herr auf ſeine Verdienſte

geſezet hat, berechtiget ihn, allein nach ſeinen

Einſichten zu erſahren

Unterdeſſen bin ich verſichert, daß ein Gene
ral, dem ſelbſt ein ſnbaltern Officier einen Rath

ertheilt, davon Gebrauch machen muß., weil ein

wohlgeſinnter Vurger ſich ſelbſt vergeſſen, und,
ohne ſich darum zu bekümmern, ob er ſelbſt oder

ein anderer den Weg, um zum Zweck zu ge
langen, gewieſen hat, nur das Wohl

ſeyn des Staats vor Augen
haben muß.

O: Sechs
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„Sechs und zwanzigſter
Abſatz,

Von den
Manoeuvres eines Heeres.

Nus den Grundſatzen!, welche ich in dieſem
l Werke ſeſtgeſetzet habe, wird man gewahr,
worauſ die Lehre von den Evolutionen, die ich
bey meinen Volkern eingefuhret, ſich grunde.

Der Gegenſtand derſelben iſt dieſer, daß dadurch
bey allen Gelegenheiten Zeit gewonnen, und ein

Treffen eher, als bisher im Gebrauch geweſen,
entſchieden, und endlich der Feind durch den hitzi-

gen Anarif unſerer Reuterey uber den Haufen
geſchmiſſen wird. Durch deſſen Hefſtigkeit wird.

der Furchtſame ſo gut als der Tapfere ſeine Schul

diakeit zu thun gezwungen, jeder Reuter ſchaft

dabey Nutzen. Auf die Lebhaftigleit des Angrifs
kemmt alles an.

Jch
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Jch ſchmeichele mir alſo, daß alle Generals,

weil ſie von der Rothwendigkeit und den Vortheilen

der Kriegszucht uberzeuget ſind, dieſelbe auf dem
Fuß, wie ſie bey unſern Volkern eingefuhret, ſo
wohl in Kriegs-als Friedens-Zeiten zu unterhal—
ten, und ſie uoch vollkommener zu machen, ſuchen

werden.

Jch werde niemals vergeſſen, was Vegetius
104) in einer gewiſſen Begeiſterung von den Ro—

mern ſagt.„endlich ſiegete die Mannszucht
„der Romer uber die teutſchen Corper,
„uber die Starke der Gallier, uber die Liſt
„der Teutſchen, uüüber die groſſe Anzahl
»wilder Volker, und brachte die ganze be
„fkannte Welt unter das Joch. So ſehr iſt
das Wohlſeyn eines Staats auf die bey deſſelben
Heere eingeſuhrte Manunszucht gegrundet.

104) Flavius Vegetius Renatus, war aus
Conſtantinopel gebürtig, lebte im vierten
Jahrhundert unter dem Kaiſer Valeutinian,
und ſchrieb in ſunf Buchern Epitomen inſti-
tutorum rei militaris. Man kan aus ſolchen

die Ordnung, welche die Romer in den Krie—
gen beobachtet, lernen, und ſie ſind ins teutſche

und franjoſiſche uberſeit worden.

uc cAe

O 4 Sie—



egſrn ka eee JFj 5

Sieben und zwanzigſter
Abſatz,

Von
Den Winterquartieren.

arenn der Feldzug ju Ende iſt: ſo denktW man an die Winterquartiere. Die

Einrichtung derſelben wird nach den Umfianden,

in welchen man ſich befindet, gemacht.

Man fangt mit der Kette von Poſtirungen,
wodurch die Quartiere gedecket werden, an. Dieſe

kan auf dreyerley Art gemacht werden, entweder

hinten einem Fluß, oder durch einige von Bergen

ver
4
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vertheidigte Poſten, oder unter Bedeckung einiger

befeſtigten Platze.

Jm Winter von 1741. bit 1742. nahm das
Corps meiner Volker, welches in Boheim die
Winterquartiere hatte, ſolche hinter der Elbe.
Die Kette, welche ſolche bedeckte, fiena bey
Brandeis an, gieng durch Nimburg, Collin,
Podiebrad und Pardubitz, und endigte ſich zn

Konigingratz.

Auf die Fluſſe muß man ſich niemals verlaſ—

ſen. So bald der Froſt einfalt, wird der Ueber
gang uber dieſelbe moglich. Man mujgß alſo die

Vorſicht brauchen, nach allen Orten der Kette
Huſaren zu verlegen, und dieſe muſſen auf die

ſeindliche Bewegungen aufmerkſam ſeyn. Zu
welchem Ende ſie beſtandig, um zu wiſſen, ob
der Feind ruhig iſt, oder ſeine Volker verſamm
let, vorwarts patrouilliren laſſen muſſen. Dem—

nachſt muſſen auſſer der Kette von Fußvolk von
Diſtanz iu Diſtanz Brigaden Reuterep und Fuß—
volk, welche uberall, wo es nothig iſt Unterſtu
zung geben konnen, hingeſetzet werden.

Jm Winter von 1744. bis 1745. zogen wir
die Kette unſerer Quartiere langſt der Geburge,

O wel
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welche Schleſien von Voheim ſcheiden, unb
hielten die Grenz-Poſten unſerer Quartirere, um
in Ruhe zu ſeyn, auf das beſte verwahrt.

Der Generallieutenant von Truchſes 105)
hatte die ganze Gegend von der Lausnitz an bit
zur Graſſchaſt Glatz, die Stadt Sagan, und
die Poſten von Schmiedeberg bis Friedland
unter ſeiner Aufſicht. Dieſer leite Ort war mit
Redouten beſezt. Wir hatten auch noch emige
andere kleine verſchanite Poſten auf den Wegen
nach Schazlar, Liebau und. Silberberg.
Der General von Truchſes hatte eiae Reſerve,
um den erſten vom Feinde angegriffenen Poſten zu

unterſtüzen, bey der Hand. Alle Detaſchements
ſtunden durch die in den Holzern gemachte Ver

hake bedett, und alle nach Boheim fuhrende
Wege waren verdorben und unzuganglich gemacht

wor

105) Friedrich Sebaſtian Wuuibald des Heil.
Rom. Reichs Graf Truchſes zu Waldburg,
tonigl. preußiſcher Geuerallientenant, Ritter

des ſchwarzen Udler und Johanniter Ordens c.

ward, nachdem er in den ſchleſiſchen Feldzu

gen mit Ruhm gedienet, den aten Junius
1745. durch eine Siullugel in der Schlacht
bey Hohenfriedberg getodtet.
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worden. Bey jedem Poſten waren Huſaren zum

Recognosciren befindlich.

Der General Lewald 106) bedekte mit einem
gleichen Detaſchement und mit Beobachtung

gleichmaßiger Vorſicht die Graſſchaſt Glatz.
Dieſe beyde Generals unterſtuzten einander auf
das genaueſte. Ware der General von Truchſes

durch die Oeſterreicher angegriffen worden: ſo

ware der General Lewald in Boheim einge
rutt, uund dem Feind in den Rulen geſallen.
Eben ſo wurde es der erſtere, wenn der leztere

angegriffen worden, gemacht haben.

Jn Ober-Schleſien machten die Stadte
Troppau und Jagerndorf die Spitzen unſerer
Quartiere aus, die Gemeinſchaft mit Glatz

ward durch Ziegenhals und Patſchkau, und
die mit Neiß durch Neuſtadt erhalten.

Jch.

106) Hanß von Lewald, konigl. preußiſcher
General-Feldmarſchall, iſt in einem Alter
von mehr als go. Jahren den 17. November
1768. zu Konigsberg in Preußen geſtorben.
Er war unter den Waffen grau geworden, und.

hatte den Feldzugen des jezigen Jahrhundertt

tnit unterſcheidender Tapferkeit begewohnet.
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oich will hier die Anmerckung machen, daß

man auſ die Geburge niemahls ſein 2utrauen
ſetzen, ſondern ſich jederztit des Spruchwortt:

daß, wo eine Ziege durchkriechen, auch ein Sol—
dat durctztommin konne, erinnern muſſe.

Jn Auſchung der Kette von Quartieren,
welche durch Feſtuugen unterftutzet ſind, verweiſe

ich auf die Winter-Quartiere, die der Marſchall

von Sachſen 107) genonmien hat.

Sie ſind die beſten. Da man aber nicht alle

mahl die Freyheit der Wahl hat: ſo muß man
ſeine

107) Moriz, Graf von Sachſen, Marlſchall
von Fraukreich, welcher die wichtigſte Un
ternehnmungen mit der groſeſten Tapferkeit
ausgefuhret, ſtarb mit Ruhml und Ehren

Bezeugurgen uberhauft den zoſten Novem

ber i750 im z54ſten Jahre. Er war ein
wurdiger Sohn einet groſſen Vaters, nem
lich des Korigs Auguſt II. in Pohlen, und
ſezte ſich hanptſachlich durch den 1745. den

arten May bey Fontenoi erſochtenen Sieg in

die Gnade des jetzigen Konigs von Frank
reich. Er war unſtretlig einer der groſſeſten
Feldherrn des jezigen Jahrhunderts.
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ſeine Kette nach der Gegend, die man inne hat,

einrichten.

Ach mache dieſes zum Grundſatz, daß man

fich hry Eiurichtung der Winterquartiere we
gen elner Stadt oder weaen einrs Poſtens,
wenn nicht der Feind uns duirch ſolchen gar zu
ſehr einſchrautt, nicht hartnackig beweiſen muſ—

ſe. Die Hauptſorge muß auf die Ruhe der
Winterquartiere gerichtet werden.

Der zweyte Grundſatz iſt dieſer: daß man die
Regimenter in die Winterquartiere, weil ſolches
die beſte Urt iſt, und die Völker unter der Auſ—
ſicht der Generals bleiben, Rrigadenweiſe verle—

gen muſſe. Unſer Dienſt erfordert auch die Re—
gimenter, wenn es moglich iſt, mit den Gene—
rals, die ihre Chefs ſind, in gleiche Quartiere
zu legen, jedoch leidet ſolches ſeine Ausnahme,

und der commandirende General muß, ob ſol-
ches thunlich ſey, beurtheilen.

Nunmehro ſolgen die Reaeln wegen der
Uunterhaltung der Volker in den Winterquar—

tieren.

MWenn
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Wenn die Umſtande es nothwendig machen,

daß man in ſeinem eigenen Lande die Winter—
quartiere nimmt: ſo muſſen die Hauptleute und
Subalternen-Offieiers eine demjenigen, was ſie
bev dieſer Gelegenheit in Feindes Landen bekom—
men, gemaſſe Ergozlichkeit, der Soldat aber
Fleiſch und Brod unentgeldlich erhalteu.

Nimmt man die Winkerquartiere in Feindes
Lande ſo bekommt der commandirende General

der Voller 15000. Gulden, von den Generals
der Reuterey und des Fußvolkt jeder 1000d. Gul
den, jeder Generallieutenant 7ooo. jeder Gene

ralmajor zooo. jeder Rittmeiſter 2000. jeder
Hauptmann 1800. und jeder Subalternen Offi—

eier hundert Ducaten oder 4. bis goo. Gulden.
Der Soldat muß von dem Lande Fleiſch, Vier,
und Brod umſounſt bekommen. Kein Geld aber
muß er, weil dar Ausreiſſen dadurch beſordert
wird, nicht erhalten.

Der commandirende General muß darauf
balten, daß dieſes genau befolget werde, und
keine Plunderung verſtatten, allein er muß auch

keinem Officier wegen eines kleinen Vortheils
den errſich ſüften kan, unnothige Weitlauſtigkrit

machen

Be
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Befindet ſich das Heer in Feindet Land: ſo

muß der commandirende General, daſur, daß
die ihnen nothige Recruten gelieſert werden, ſor—

gen. Er muß zu dem Ende die Kreiße austhei—
len, und zum Beyſpiel drey Regimentern einen,
und vier Regimentern einen andern Kreiß an—
weiſen. Jeder Kreiß wird ſodenn, wie es mit
EnrollirungsnCantons geſchiehet, eingetheilt.

Es iſt beſſer, wenn die Land-Stande die
Gtellung der Recruten auf ſich nehmen; wenn ſie

aber nicht wollen, muß man Gewalt gebrauchen.
Damit der Officier die Neugeworbenen in den
Waffen ju uben, und ſie, um in dem nachſten Fruh—

Jahre Dienſte thun zu konnen, geſchikt zu ma
chen, Zeit habe: ſo muſſen ſie ihm zeitig einge—
liefert werden. Dem ungeachtet muſſen die
Hauptleute auſ Werbung ſchicken.

Da der commanditende General auf dieſe
ganje Einrichtung Acht haben muß: ſo hat er
auch Sorge zu tragen, daß die zum Geſchum und
dem Proviantweſen nothige Pferde, weiche dae
kand ſtellen muß, entweder waurklich gelieſert oder

baar bezahlet werben. Seine Sorgfalt muß ſich
auch dabin erſtrecken, daß die Brandſchatzungen

rich

m
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richtig abgefuhret werden, wie auch daß auf

Koſten des Landes alle Wagen bey dem Hee—
re, und alles, was zu den Bedurfnuſſen deſ—

ſelben gehoret, wieder in brauchbaren Stand
geſezet werde.

Der General muß alle ſeine Aufmerkſamkeit
darauf richten, daß die Officiers bey der Reute
rey die Eattel, Zaume, Steigbugel und Gtiefeln
in tauglichen Stand ſetzen laſſen, und daß die
Hauptleute bey dem Fufvolke die zum nachſten
Feldzuge nothige Schuhe, Strumpfe, Hemben,

und Cammaſchen anſchaffen. Die Decken ſur
Soldaten und die Zelte muſſen gleichfalls in taug

lichen Stand geſetzet, das Gewehr bey dem Juß

volke zum Dienſt brauchbar, und die Sabel der
Reuterey geſchliffen werden. Die Feuerwerker

muſſen auch die fur das Fußvolk nothige Patro
nen verfertigen.

Der General muf ferner dafur ſorgen, daß
die Volker, welche die Kette machen, hinlanglich

mit Pulver und Bley verſchen werden, und uber

haupt nichts bey dem Heere ſehle.

Erlaubt es die Zeit: ſo thut der General
nicht ubel, wenn er einige dieſer Quartiere be

ſucht,
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ſucht, die Verlegung der Volker in Augen
ſchein nimmt, und ſich uberzeugt, daß die Offi—

eiers ſolche in den Waffen uben, und dieſen
Dieuſt ſo, wie alle ubrige, nicht aus den Augen

ſetzen. Die alten Soldaten muſſen, um in der
Uebung erhalten zu werden, eben ſo wie die
Neugeworbenen geubt werden.

Bey Erofnung eines Feldzuges verwechſelt
man die Cantonnirungs-Quartiere, und theilet

ſolche nach der Schlachtordnung, nemlich die
Reuterey auf die Flugel, und das Fußvolk in die

Mitte ein. Dieſe Cantbnnirunge-Quartiere ha
ben ordentlicher Weiſe vier bit funf Meilen in
die kange und zwey Meilen in die Breite. Zur
Zeit, wenn man das Lager beziehet, werden ſie
ein wenig in die Enge gezogen.

Jqh finde es ſehr dienlich, daß man die in
Cantonnirungs-Quartieren beſindliche Volker an

ſechs Generals anweiſet. Der eine muß zum
Beyſpiel die Reuterey vom rechten Flugel und der

andere die vom linken Flugel im erſten Treffen,
die beyde ubrigen aber die vom zweyten Treffen

beſehligen. Auf dieſe Art werden die Beſthle
weit geſchwinder ausgefertiget werden, und die

Volker, wenn ſie ins Lager rucken ſollen, weit
leichter ſich in Colonnen ſtellen konnen.

p VBey
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Acht und zwanzigſter
Abſatz,

Won

den Winterfeldzugen insbeſondere.

Sie Winterſeldzuge ſind ſowohl in AnſehungD der Kraukheiten, die ſie verurſachen,

als auch, weil man die Volker, wegen der be
ſtandigen Bewegung, in der ſie ſich befinden,

weder neu kleiden noch vollzahlig machen kan,
ſehr ſchadlich. Eben dieſe Unbequrmlichkrit ent

pa ſie het

J
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ſtehet auch in Anſehung der zu Kriegs- und
MundBedurſniſſen erforderlichen Wagen und
Zubchor.

Es iſt gewiß, daß das beſte Heer von der
Welt dergleichen Feldzuge in die Lange nicht aus—

halten kan, und daß man aus dieſer Urſache
den Krieg im Winter zu ſuhren, als die unter
allen am ſchandlichſte Unternehmung vermeiden

muſſe. Es konnen aber Begebenheiten, die den
General dazu nothigen, vorſallen.

Jch glaube mehr Winter-Feldzuge als ein
Feldherr in dieſem Jahrhundert, gethan zu haben,
und werde daher nicht ubel thun, wenn ich hier

die Urſachen, welche mich ſolche zu untertieh—
men bewogen, anjeige.

Bey dem Tode Bayſers Carl des Vlſten wa
ren in Schleſien im 1740ſten Jahre nicht mehr
als zwey oſterreichiſche Regimenter befindlich.

Da ich die Rechte meines Hauſes auf dieſes Her
zogthum geltend zu machen, entſchloſſen war. ſo

ward ich, um von allem, was mir vortheilhaſt
ſeyn konnte, Gebrauch zu machen, und den

KriegsSchauplatz an den NeißFluß zu ver
ſetzen



 (227ſetzen, den Krieg im Winter zu ſuhren geno

thiget.

Hatte ich bis auf den Frühling gewartet:
ſo wurde der Kriegs-Schauplatz zwiſchen Croſſen
und Glogau aufgeſchlagen worden ſeyn, und
wir wurden erſt nach drey oder vier beſchwerli—

chen Feldzugen, das, was wir durch einen ein—

zigen Marſch gewannen, erobert haben. Dieſe
urſache ſchien nach meiner Einſicht mehr als hin—

lauglich zu ſeyn. J

Wenn ich in dem Winterfeldzuge, den ich im
1744ſten Jabre, um die bayerſche Lande zu
beſreyen, unternahm, meinen Endzwek nicht er—

reichte: ſo war dieſes die Urſache, weil die Fran

zoſen zaghaft und die Sachſen treuloß ſich
bewieſen.

p 3 Jm
Zuverlaßige Nachrichten rechtfertigen die da—

malige Auffuhrung der Sachſen vollig. Es
wurde unnothig ſeyn, ſie hier zu vertheidi—

gen. Die Fabel von dem Wolfe und dem
Schaaſe ward damuals vorgeſtellet.
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m Vinter von 1745 bis 1746. machte ich
meinen dirten Winter-Feldzug. Die Oeſter
reicher hatten Schleſien angeſallen, ich
ward alſo ſie wieder heraus zu treiben ge
nothiget.

Zu Anſang des Winters von 1745. bis 1746.
wolten die Oeſterreicher und Sachſen in
meine Erblande einen Einfall thun, und alles
mit Keuer und Schwerdt verwuſten. Jch ver
fuhr dazumahl meinen Grundſatzen gemaß, ich
kam ihnen zuvor, und fuhrte mitten im Win—

ter den Krieg in ihrem eignen Lande.

Solten ſich noch einmahl dergleichen Um—
ſtarde ereignen: ſo wurde ich mich nicht beden—

ken, eben dieſelbe Parthey zu ergreiſen, auch
die

n) Die Geſchichte meldet von dieſem Einfall
nichts. Sie ſagt nur, daß der Prinz Carl
von Lothrigen, um Bohrim zu retten,
die Uſer des Rtheins habe verlaſſen muſ

ſen.
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die Auffuhrung meiner Generals, wenn ſie mei—
nem Beyſpiel ſolgen, billigen. Auſſer dieſem
Falle aber wurde ich allemahl das Betragen der—
jenigen, welche unuberlegt Winterſeldzuge un—

ternehmen, misbilligen.

Die Anſtalten bey dieſen Winterfeldzüqen
anlaugend: ſo muß man die Volker jederzeit
ſebr enge cantoniren laſſen, und in jedes Dorf
zwey bis drey Regimenter Reuterey, und Fuß
volk vermiſcht, wenn es ſolche faſſen kan, ver
legen. Zuweilen legt man das ganze Fußvolk in

eine Stadt. Dieſes hat der Furſt von Anhalt
110) in Torgau, Eulenburg, Meiſſen und
noch zwey oder drey andern ſechſiſchen kleinen
Stadten, deren Nahmen mir nicht mehr bey—

fallen gethan, nach dieſem fieng er ſich zu la

gern an.

Kommt man dem Feinde nahe, ſo weiſet
man den Volkern Sammelplatze an, und mar—
ſchiret, wie gewohnlich in etlichen Colonnen.

P 4 Kommt
1to) Siche oben die ſieben und ſechzigſte An—

merkuag.
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Kommt der entſcheidende Augenblick, daß man
entweder die ſeindliche Quartiere uber den
Haufen werfen oder ein Treffen liefern will: fo
muſſen die Volker unter frehem Himmel in
Schlachtordnung ſtehen bleiben. Jede Compagnie

macht ſodenn ein groſſes Feuer an, bey welchem

es die Nacht uber bleibet. Da aber dieſe Arten
von Beſchwerlichkeiten zu heſtig ſind, als daß der
Menſch ſie lange aushalten kan: ſo muſſen alle
dieſe Unternehmungen mit groſſeſter Geſchwindig
keit ausgeſuhret werden. Man muß keine Ge
fahr ſcheuen, nicht wankelmuthig ſeyn, ſondern
einen lebhaſten Eutſchluß faſſen, und ſolchen mit

Standhaſtigkeit ins Werk richten.

Wan muß ſich huten, in einem mit Feſtun
gen beſpickten Lande Winterfeldzuge zu unterneh

men. Die Witterung laſſet nicht zu, die Fe
ſtungen, deren man ſich durch keinen Ueberſall
bemachtigen kan, zu belagern, und man kan
ailſo zum Voraus verſichert ſeyn, daß das Vor
haben, weil deſſen Ausfuhrung unmoglich iſt,
vereitelt werde.

Wenn man die Wahl hat: ſo muß man
den Volkern im Winter alle nur mogliche

Ruhe
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Ruhe verſchaffen, und, damit man dem Feinde

bey Erofnung des kunſtigen Feldzuges zuvor
kommen kunne, dieſe Zeit, um alles bey dem

Heere zeitig in guten Stand zu ſetzen, an
wenden.

Dieſes ſind ungeſehr die vornehmſte Re—
geln bey den großen im Kriege vorkommenden
Manoeuvres, und ich habe deren Grundſatze,
ſo viel mir moglich geweſen, entwickelt. Jch
habe mir, die Sachen verſtandlich zu machen,

beſondere Muhe gegeben, wann aber unge
ſehr einige Stellen dunkel geblieben: ſo wird
man mir einen Gefallen durch die Anzeige der—
ſelben thnn, ich werde fodenn entweder meine
Urſachen ausfuhrlicher anzeigen, oder die entge

gen geſezte Meinung, wenn ſie beſſer iſt, an

nehmen.

Ach habe durch die weniae von mir im
Krieae erlangte Erſahrung gelernet, daß dieſe

Knnſt nicht zu ergrunden iſt, und daß, wenn
auf die Erlernung derſelben Fleiß gewendet wird,

taglich etwas Neues entdecket wird.

Pr Wenn
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MWenn dieſes Werk in meinen Offciers die

Begierde erwecket, uber ein Haudwerk, das ih

nen die prachtigſte Bahn Ruhm zu erlangen,
ihre Nahmen der Vergeſſenheit zu entreiſſen,
und durch ihre Thaten ewige Lobſpruche zu er
werben, ofnet, Betrachtuugen anzuſtellen: ſo

werde ich die darauf verwendete Zeit nicht
ſur ubel angewendet halten.

Jnn v

hlbnothek Sachsen Anhalt
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Sech
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Sechſter Abſatz.
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ver
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verſchiedenen Gegenſianden ſich auffuh—

ren muſſe. 109.
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Von allen Marſchen, welche bey einem Hee

re vorkommen konnen. 114
Sechzehenter Abſatz.
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ren und Panduren bedecken ſolle. 128.

Siebenzehenter Abſatz.
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ren und Panduren fechten ſollen. 132.

Achtzehenter Abſatz.
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Neunzehenter Abſatz.
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Seitre.

Drey und zwanzigſter Abſatz.
Von der Art und Weiſe, eine Sthlacht

zu lieſern. 193.
Vier und zwanzigſter Abſatz.

Von den ungeſehren und nicht vorauszuſe

henden Zufallen im Kriege. 201
Funf und zwanzigſter Abſatz.
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Erſter Abſatz,
Von dem,

was ein Vorpoſten commandirender
Offieier zu beobachten hat.

1.

Nſt Tage ſtellet er ſeine eute dergeſtalt, daß

W er alles, was auf ihn von jeder Seite zu
kommt, eutdecken konne. Zu jeder Vedette (Schild

wache zu Pferde) braucht man zwey Maun,
davon der eine ein ſicherer Mann, auf den man
ſich verlaſſen kan, ſeyn muß Auſſer dem muſſen
ſie auch von dem, was ſie zu beobachten haben,

wohl unterrichtet ſeyn, indem der Officier fur die

Q von
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von ſeinen Leuten aus Unwiſſenheit begangene
Fehler haſten muß.

2.

Die Feldwache, oder der Vorpoſten muß/,
wenn es in ebenen Felde iſt, ſunfhundert Schritte

zuruck, jedoch ſo, daß man die Poſten ſehen kon

ne, geſtellet werden. Man kan am Tage die
Wachten und Poſten an eine Hecke, oder an den
Fuß eines Beras ſetzen. Sie kounen daſelbſt von

dem Feinde nicht geſehen werden, dennoch aber
alles beobachten.

3.

Um Tage und wenn die Feldwachten ſich in

ebenem Felde befinden, wo die Feldpoſten alles,
was zur Feldwache gehen will, entdecken konnen,

kan man dieſelbe abſitzen, die Pferde abzuumen,

und ſie futtern laſſen, jedoch muſſen dieſelben
wohl angebunden werden.

Wenn das Land nicht eben iſt: ſo muß ein
Theil der Feldwache die Pferde aufgezaumt be

halten, oder auch zu Pferde bleiben.

4.
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4.

Wenn ein General, oder der ein Detaſche—
ment commandirende Officier an die Feldwache
kommt: ſo muß dieſelbe auf das geſchwindeſte
aufſitzen, und ihm die geborige Ehren-Bejeu
gungen erweiſen.

J.

Wenn es Duntkel wird: ſo laſſet der Offi
cier ſeine Vorpoſten, damit nichts, ohne beob
achtet zu werden, durchkommen konne, auf zweh

bis dreyhundert Schritte gegen die Feldwache
zuruck ziehen. Erlaubt et aber die Anzahl der
Mannſchaft nicht, ſo viele Poſten auszuſezen:
ſo muß er ſich durch beſtandige Patrouillen von

zwey bis drey Mann, welche zwey hundert
Schritt bis uber die Vedetten hinaus gehen
muſſen, in Sicherheit ſtellen.

6.

Der Offiecier giebt den Poſten die Parole,
(das Wort) welches zwiſchen den Patrouillen
und Poſten verabredet iſt, und ſo oft ein Mann
ausgeriſſen iſt, verandert werden muß.

Jm Lager giebt der General du jour (der
den Tag habende General, an welchen alles ge

Q 2 miel
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meldet wird, und durch den alle Beſeble aus—
gegeben werden), das Wort, welches der Offi—
eier jedes Detaſchements ſodenn wieder an ſeint

beute giebt.

7.
In der Nacht muß die Halſte oder auch die

ganze Feldwacht, nachdem man viel oder wenig

zu befürchten hat, zu Pferde ſehn. Hat man
aber einen Hohlweg, oder einen andern ungange

baren Weg vor ſich: ſo kan man einen Unter
Offieier mit etlichen Mann dahin ſenden. Dieſe
muſſen abgeloſet werben, und zu. Pferde blei
ben. Man ſchicket auch vorwarts Patronillen.

8.
Wenn man dieſe Vorſicht gebrauchet: ſo

kan der Ueberreſt der Feldwache abſitzen, jeder

Huſar aber muß, umnbey dem erſten Lerm auſ—
ſitzen zu konnen, ſein Pferd am Zaum behalten.

9.
Kein Poſten bekommt das Wort, wenn aber

kein Feldgeſchrey ausgegeben wird: ſo bedient

man ſich des Wortt.

10.



*e (241
IO.

tman laſſet keine Detaſchements, welche von
der Wache abgeloſet ſind, wenn ſie auch gleich

das Wort haben, eher durch, als bis ſie durch
den wachthabenden Officier oder Unter- Officier
recognoſciret C(in Augenſchein genommen) wor
den, und das Wort von ſich gegeben haben.
Da ſich es aber zutragen kan, daß ein Detaſche—
ment ein anderes Feldgeſchrey haben kan: ſo muß

man nicht ſogleich ſchieſſen, wenn es, wie es ſich

gebuhret, ſtille halt, im Fall es aber nicht ſo
gleich ſtill ſtehen will, muß man Feuer geben.

11.
Da die Wohlfahrt eines ganzen Corps von

der Wachſamkeit des die Feldwacht commandi
renden Officiers abhauget: ſo darf derſelbe, beh
Vermeidung caſſirt (ohne Abſchied fortgejagt) zu

werden, ſich nicht uberfallen laſſeen. Er muß ſo

lange als moglich Stand halten, und wenn der
Feind zu ſtark iſt, ſich unter beſtandigen ſeuern

und ſcharmutieren zurukiehen.

12.
Er muß alle Stunden oder nach Gelegenheit

der Gegend alle zwey Stunden in einer mehr oder
wenigern Entfernung von der Feldwacht Patrouil

Q 3
len
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len ausſenden. Dieſe muſſen zuſehen, ob der
Feind ſich nahert, und dieſes iſt beſonders gegen
Abend und gegen Tages Anbruch nothig.

13.
Da nichts ſo leicht iſt, als daß eine Feld

wache in einer durchſchnittenen Gegend aufgehoben
und abgeſchnitten werden kan: ſo muß er den
Rucken durch Patrouillen ſicher zu ſtellen ſuchen.

Man lan auch den Poſten beſehlen, daß ſie ſich auf

den erſten Schuß zurukziehen, und, damit man
dieſelben nicht erſt zu erwarten nothig habe, bey

der Feldwache ſich wieder ſetzen ſollean. 9

14.
Die Poſien werden alle Stunden abgeloſet.

1.
Der Offieier von derWache laſfſet dem General

alles, was er vom Feinde wahrnimmt, melden.

16.
Man kan zwar im Winter ein kleines Feuer

anmachen laſſen, ez muß aber in einem Thale,
oder wenigſtens in einem Loche geſchehen,

damit der Feind es nicht ge
wahr werde.

S Sô WG
Zwey
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Zweyter Abſatz,
Von dem,

was ein Huſar auf der Wache oder
Feldpoſt zu beobachten hat.

—“ner Huſar muß, wann er abgeſeſſen, ſich
D nicht von ſeinem Pferde cutſernen, und,

wenn er abgezaumet hat, den Zaum an den Pi—
ſtolen-Knopf hengen, die Trenſe (Bridon) aber
hoch hengen, damit er ſolche im Fall der Noth
allein auflegen kan. Jſt er auf der F.ldpoſt: ſo
darf er weder ſchlaſen noch abſitzen, ſondern muß

beſtandig um ſich ſehen. Entdecket er am Tage

etwas vom Feinde: ſo muß einer derſelben es dem

Q 4 Offi
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Offieier melden, allein in der Nacht, da man
nichts erkennen kan, muß der eine vorſagen, wer
da! ruſen, und das Feldgeſchrey verlangen—.
Wird anf dreymaliges Anrufen nicht geantwortet,

oder ein ander Wort gegeben: ſo gibt der Huſar,
welcher vorgeritten, Feuer, und bepde Poſten
ziechen ſich, wenn der Feind anrucket, nach der
Feldwache zuruck, hingegen muß, wenn der Feind

ſich zucuckziehet, eine der Vedetten es dem Officier

melden. Da jederzeit ein ſicherer Mann auf jedem

Poſten ſich befindet: ſo muß der Officier oder
Untervfficier ihm ſogleich auſgeben, daß er ree
cognoſciren, und hingegen, wenn etwas an den
commandirenden Officler des Poſtens zu melden,

ſolches durnch einen ſeiner Cammeraden, um die—

ſem keine Gelegenheit zum Ausreiſſen zu geben,

thun ſolle.

Die beyde, welche die Feldwache zuſammen

baben, durfen ſich niemals von einander ent
ſernen, und wenn der eine es tbhun wolte, muß
der andert ihn auj den Kopf brennen, indem der

eine jederzeit ſur ſeinen Cammeraden, wenn er

ausreißt, Rechenſchaſt geben muß.

Das Anrufen geſchiehet auf ſolgende Art.
Wern der eine viertig bis funfzig Schritte vor—
warts geritten: ſo ruſt er, wer da: die Autwort

iſt/
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iſt, Patrouille, ſodenn ruft er, avancire Pa—
trouille, und gieb das Feldgeſchrey.

Ehe man ihm das Feldgeſchrey gegeben, darf

er nicht weiter als zwanzig Schritte vorrucken

laſſen.

Wenn das Feldgeſchrey unrecht angegeben

wird, oder er gar keine Antwort erhalt: ſo
muß er Feuer geben.

Wenn ſich in der Nacht ein Trupp von mehr
als drey Mann nahert: ſo muß derſelbe, wenn
er gleich das rechte Wort von ſich gegeben, ſo

lange, bis etr dem Officier, der es vorhero, ehe
ihm der Durchiug verſtattet wird, in Augen—
ſchein nehmen laſſet, gemeldet worden, auſſer

halb dem Poſten ſtehen bleiben.

Die Feldpoſten durſen bey Nacht keinen To
bak rauchen, noch Jeuer machen, ſondern muſ—

ſen, weil bey Nacht ſich mehr auf dat Ge
hor, als das Geſicht zu verlaſſen/

ſich ſtille verhalten.

Wi v cu
Q5 Drit
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Dritter Abſatz,

Wie ein Officier oder Unterofſicier dit
Patrouille thun ſoll.

Fr ſendet jederzeit einen Unterofficier oderC Geſreyten mit etlichen Manun als einen

Vortrapp vor ſich her, wie euch auf jede Seite
eine Patrouille. Dieſelbe muſſen nicht zu ſtark

ſeyn, damit das Detaſchement vicht zu ſehr ge
ſchwachet wird, es iſt hinreichend, wenn er drey

Mann vorwarts und drey Maunn auf jede Seite

ausſendet. Er muß ſeine Leute ſo viel moglich
bey einander halten, damit der groſſe Trupp ſo
lange, biß die Patrouillen wieder zu ihm geſtoſ

ſen, die Spitze bieten konne. Auf den erſten
Schuß muſſen die Patrouillen ſich zuruckiehen

und anſchlieſſen.

Keine Hecke, Hauß, oder Thal, darf ohne
vorher durchſucht zu werden, im Rucken gelaſſen

wer
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werden, es iſt deßhalb beſſer, langſam vor—
rucken. Der Officier muß den erhaltenen Be—
iehlen auf das genaueſte nachkommen, uund oh—

ne ſich in ein Handgemeng einzulaſſen, das ſol—

gende beobachten.

Wenn man zum Beyſpiel die ſeindliche Stel
lung erſorſchen ſolle ſo muß man ſich heimlich
zwiſchen die feindliche Poſten zu ſchleichen ſuchen,
und ohne handgemein zu werden, oder ſich mit

Aufhebung der Poſten und Wagen aufiuhalten,
fobalb man das, was man wiſſen wollen, geſe—

hen hat, zuruk kehren.

Will man aber die Starke des Feindes er—
jorſchen, und man kan auf keine andere Art dazu

gelangen: ſo muß man, damit der Feind unſere
Starke nicht ſogleich entdecke, deſſen Vedetten

und Vorpoſten hitzig angreifen. Dadurch wird
der Feind, Bewegungen zu machen, genothigt,
nach welchen man ihn beurtheilen kan. Der
Officier dem dieſes Geſchaſte aufgetragen iſt,
darſ, damit er nicht eingehohlet werden kan,
ſich nicht lange aufhalten, hat er aber einen
Buſch im Ruken: ſo kan er verſichert ſeyn, daß

ihn der Feind. dabin nicht verfolgen wird.

Wenn
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Menn eine Patrouille von vorne oder von

der Seite angegriffen wird: ſo muß der Officier
verhuten, daß ihr der Feind den Ruckzug nicht

abſchneidet.

Wird man zu ſehr verſolgt: ſo iſt es beſſer,
im Trott als in vollen Jagen (Galop) ſich zu—
rück zu ziehen, in dem die Pierde dadurch, ſo viel

als moglich, bey Athem erhalten werden, man
muß auch, ſo bald man ſiehet, daß kein ander
oNittel als der Ruckzug ubrig iſt, die ermudete

Pferde alsbald zuruck ſenden.

Sind aber die Pferde des Feindes am mei
ſten ermudet: ſo iſt es unmoglich, daß deſſen
groſſer Trupp euch erreichen kan, nur deſſen beſte

yferde werden ſolches thun konnen, gegen dieſe

muß man ſodenn etlichemahl Halte machen,
und ſie abtreiben laſſen, damit die ermüdete
Pſerde ſich zuruck zu ziehen, und die Flanqueurt
wieder zu laden Zeit gewinnen. Man muß ſich
aber nicht zu lange auſhalten, und ſodenn fan

gen die Flanqueurs, (Huſaren, welche man um
den Feind zu iwacken, ausprellen laſſet), den

Ruckzug zu bedecken, wieder an.

MWenn
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Wenn man durch einen Hohlweg zu ziehen

genothiget iſt: ſo muß ſolches auf das geſchwin—

deſte geſchehen, am andern Ende deſſelben muß
man ſich wieder ſetzen, und diejenige, welche
zu verfolgen ſich getrauen, lebhaſt angreiſen.
Der Officier kan auch, um den Feind aufzu—
halten, durch einen Theil ſeiner Leute Feuer

geben laſſen.

Wenn er um die Pferde verſchnauben zu laſ—

ſen den Eingang des Hohlwegs ſo lange als
moglich, vertheidiget hat: ſo fahret er fort, ſich

in ſtarkem Trott zuruck zu ziehen.

Wird der Officier, ungeachtet aller dieſer
genommenen Vorſicht, von dem Feinde einge
ſchloſſen: ſo muß er ſeine Leute verſammlen, und

ſich durchhauen, er wird dabey, weil der Feind
nicht beyſammen iſt, wenig oder nichts verlieh—
ren, vielmehr alles, was ihm in den Weg kom
met, niederhauen, im Gegentheil wird ihm der
Feind, wenn ſeine Leute nicht beyſammen blei
ben, einen nach dem andern wegnehmen.

Wenn er ſich durch den Feind durchhauet:
ſo muß er ſeine Leute in Reihen und Gliedern zu

hal

auanree,
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halten ſuchen, und nicht zu ſehr jagen. Alle
Bauern und Leute, welche von den Patrouillen
und der Avantgarde eingebracht werden, muſſen
auf das genaueſte befraget, und, wenn es ſich

fuget, daß einige ſurchtſame Huſaren ſalſche

Berichte abgeſtattet haben, ſolche auf

das ſcharfſte beſtrafet werden.

Vier

Juue
J
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Vierter Abſatz,
Wie ein Huſar, wenn er zum Pa—

trouilliren oder Flanquiren gebraucht
wird, ſich verhalten ſoll.

aer muß ſich nach allem, watr vor und hin—
C ter ihm, und auf der Seite iſt, wohl um

ſehen, und wenn er juerſt in ein Dorf oder in
einen Buſch reiten muß, ſolches mit vieler Vor—
ſicht thun. Er ſuchet einen Bauer zu erwiſchen,
und bringt denſelben zu ſeinem Officier.

Er muß ſich bey keinem Hauſe, um ablu—
ſteigen oder zu trinken, aufhalten, alle ihm ent

gegen
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gegen kommende Leute anhalten, und wenn er

jemand zu Pferde oder in der Kutſche gewahr
wird, ſolchen zu ſeinem Offirier zu bringen

trachten.

Wird das Detaſchement angegriffen: ſo muß
er daſſelbe beherzt flanquiren, zugleich aber ſich

wohl in Acht nehmen, und aufmerkſam ſeyn,
damit er nicht abgeſchnitten werde. Wird er zu
ſehr in die Enge getrieben: ſo ziehet er ſich zum

groſſen Trupp huruck.

Die Flanqueurs muſſen lo viel als moglich
einer den andern unterſtutzen. Kein Huſar darf
ſich, ſo lange ihn ſeine Cameraden unterſtutzen

konnen, und er nicht geſahrlich verwundet, oder
ſein Pferd getodtet iſt, an den Feind ergeben.

Er darf auch ſein Pferd nicht ohne Noth
ermuden, und muß darauf, wenn Appel (Zeichen
durch die Trompeten, um ſich zu verſammlen)
geblaſen wird, wohl Achtung geben, und ſich ſo—

gleich zu dem Trupp begeben, befindet ſich aber

kein Trompeter bey dem Detaſchement: ſo
richtet er ſich nach dem gegebenen Zeichen oder

Geſchrey.

Beh
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Bep dem Flanquiren muß er jederzeit die

hoheſte Berge, wenn ſie nicht gar zu weit ent—
legen ſind, ausſuchen. Hat er einen, von welchem

er alles entdecken kan, gefunden: ſo bleibt er ſo
lange, bis ihm der Trupp gegen uber kommt,
oder er abgeloſet wird, auf ſelbigem halten.

Er muß die Piſtole und den Carabiner be—
ſtandig bereit halten, damit er in einem Augenblick

Feuer geben kan, und den Gabel an der Hand
hangen laſſen. Wenn er durch ein Dorfkommt:
ſo ſetzet er ſich auf der andern Seite deſſelben
auf eine Anhohe, und bleibet daſelbſt, bis der
Trupp vorbey iſt, halten.

Er muß niemals falſche Berichte abſtatten,
ſondern vorhero alles ſelbſt wohl in Augenſchein

nehmen. Verhindert ihn die Gegend, ſolches

zu thun: ſo muß er es dem Officier
melden.
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Funfter Abſatz,
von

dem Vorhaben eines Officiers, der
ein fur verlohren geſchattes De

taſchement comman

dirt.

„xer Officier muß eine volllommene Kenntuif
D von dem Lande, wie auch von denjenigen

MWegen, welche dem Feinde unbekannt ſeyn kon

nen, haben, und von der Stellung des Feindes
ſehr wohl unterrichtet ſeyn.

Man ſchickt dieſe Detaſchementt, entweder
um dem Feinde. Schaden zuzufugen, oder auch

nur zum Recognoſeciren, aus.

Dieſelben ziehen ſich bey dem Feinde ſeit
warts vorbey, oder ſchleichen fich zwiſchen deſſen

Poſten ein.
Et
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Es iſt ein allgemeiner Grundſatz, daß man

die ſicherſte Leute hierzu ausſuchet, und einen
Theil davon, damit ſie deſio ſicherer zum Re—
cognoſeiren gebraucht werden konnen, verlleidet.

Man muß wahrender Nacht marſchiren, ſo viel
als moglich, die Landſtraſſen und Dorſer vermei

den, und den Soldaten weder zu reden, noch
Feuer anzumachen ünd Tobak zu rauchen ver—

ſtatten.

Man hat zwey Wegweiſer hiezu nothig,
welche vorhero wohl befraget werden, und haupt
ſachlich von dem Marſch nichts wiſſen muſſen.

Kan man des Weges kundige Huſaren hieju
gebrauchen: ſo iſt es deſto beſſer.

Man lan ſich mit groſſem Vortheil eines
ſichern Menſchen hiebey bedienen, der ſich zum

Kundſchaſter gebrauchen laſſet, dergleichen aber

ſind nur fur ſchweres Geld zu bekommen.

Man muß einen geſchikten Unterofficier mit

drey bis vier Manu und einem Wegweiſer vor
ausſenden.

Dieſer muß alles, was auf ihn zukummt,
auf das grenaueſte beobachten, und dem Officier

davon Brricht abſtatten, ſich auch, weun et

R 2 ni
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nothig iſt, zurukziehen, und, daß er nicht ent—
dekt werde, verhindern. Aus dieſer Urſache muß
er ſich rechts und links drehen, eben ſo muß es

der Officier mit dem ganzen Detaſchement ma—
chen, und auf dieſe Art zlehet man ſich vor dem

Feinde vorbeh.

Wenn er dunkel wird: ſo laſſet man zwiſchen
der Avautgarde und dem groſſen Trupp, um zu—

ſammen Gemieiuſchaſt zu haben, und ſich nicht zu

verirren, einige Mannſchaft in der Weite von
dreyßig bis vierzig Schritten marſchiren, dieſe muſ

ſen ſich ja in Acht nehmen, damit ſie, wenn der
Unterofficier jemanden zurukſendet, nicht an

rufen.

Der Officier muß wohl Achtung geben, daß
ſeine Leute, wenn es dunkel iſt, nicht ſchlafen,
indem die leitern ſich ſonſt ſehr leicht verirren
können. So bald er von dem Feinde entdecket iſt,
und es ihm mithin nicht mehr moglich iſt, ſein
Vorhaben mit Gewalt auszufuhren: ſo muß er
ſich auf das geſchwindeſte zuruke ziehen, iſt er
aber ſchon durch die Kette des Feindes durchge
drungen, uud befurchtet abgeſchnitten zu werden:

ſo muß er ſich auf die Seite wenden, und durch

einen andern Weg zu entkommen ſuchen. Kan
die-
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dieſes nicht am Tage geſchehen: ſo muß er ein
entſerntes und dickes Geholze ſuchen, und in ſol—

chem die nachſte Nacht erwarten. Gegen Abend
muß er, um die Stellung des Feindes von den
Bauren zu erfahren, ſich eines verkleideten Huſas

ren oder Kundſchafters bedienen, welche aber,
um nicht entdecket zu werden, Umwege nehmen
muſſen.

Bey Tage laſſet er auf die hochſte Baume
Leute zur Wache klettern, und wahrend der
Nacht muſſen ſich dieſelben in die Hecken ver
kriechen.

Ein ſolches Detaſchement muß mit Lebens—
Mitteln und Fourage auf zwey Tage verſehen
werden. Jſt es eine oder anderthalb Meilen mar—
ſchirt: ſo muſſen die Pſerde geſuttert werden,

jedoch muß ſolches, nachdem vorhero Vorpoſten

ausgeſtellet worden, und an einem auſſer dem
Wecge liegenden Orte geſchehen. Man muß auf

die Erhaltung der Pferde als auf eines der noth
wendigſten Stucke ſehen.

Wenn man aufs neue Lebensmittel und Fou
rage nothig hat: ſo muſſen ein Unterofficier
und drey bis vier verkleidete Huſaren in cin

R3 Dorf
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Dorf geſendet werden. Dieſe muſſen Lebens—

mittel nebſt Fourage daſelbſt zuſammen brin—
gen laßſen, uber die Fourage Quittung geben,
und die Lebensmittel bezahlen, damit die Feinde
ſie ſur Freunde anſehen. So bald das, was
er nuthig hat, zuſammen gebracht iſt: ſo laſſet
er et an einen abgelegenen Ort bringen, und
ſchickt die Bauern zuruck.

Das ſicherſte iſt, dieſes gegen Ubend zu
thun. Sobald der Baner ſort iſt; ſo laßt der
Unterofficier ſeine Pferde mit Fonrage beladen,
und dem Officier melden, daß er das ubrige

wegbringen laſſen konne, wobey er, um alles,
was vorgehet, in Obacht zu nehmen, wohl anf

ſeiner Hut ſeyn muß.

Dieſe Fortſchaffung muß ſo, daß der Feind
nicht weiß, wo ſich das Detaſchement beſindet,

geſchehen.

Wird der Unterofficier wahrend der Foura—
girung angegriffen: ſo muß er ſich durch Um—

wege zuruk tichen.

Sobald fouragirt iſt, muß man ſoaleich auf
brechen. Der Offieier, ſo dieſes Detaſchement

ebwmmandiret, muß wohl wiſſen, durch welchen

Weg

nbn:e cen J ait
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Weg und in wieviel Zeit der Feind an ihn zu
gelangen im Stande iſt, und ehe ſolches ge—
ſchehen kan, ſich zuruck ziehen.

Sind die Wege durch den Feind verlegt;
ſo muß man ſich, ohnerachtet des Mangels an

Lebensmitteln und Fourage etliche Tage in einem
Walde verbergen, und weunn alsdaun der Feind

glaubt, daß man ſchon entwiſchet ſey: ſo fin—
det man zum Rukzuge Mittel genug.

Der Offieier muß auch die, um einen ge—
wiſſen Weg zuruk zu legen, nothige Zeit wohl
auszurechnen wiſſen.

Jg.ſtſt der Weg gut: ſo kan man, wenn man
den Schritt reutet, in anderthalb Stunden eine
teutſche Meile, mithin in vier und zwanzig Stun
den ſechs bis acht Meilen zuruklegen, man muß
aber ſodenn, ſo oſt man zwey Meilen zurukgele-

get hat, die Pferde zwey Stunden futtern. Der
gleichen Detaſchementa durfen niemahls in den
Dorfern anhalten, und wenn es ja nothiq iſt:
ſo muß man ſich, weun gleich der Feind vier
bis funf Meilen entſernet ſeyn ſolte, nicht
langer als eine oder zwey Stunden aunfhalten.

R4 Wird
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Wird das Detaſchement durch eine uberlegene
Macht angegriffen, ſo muß es ſich in den Buſch,

oder wenn dergleichen nicht vorhanden, in die
Ebene zurukziehen. Hat man nun ſeine Pſerde
in gutem Stande erhalten: ſo iſt es dem Feinde,
deſſen Pferde wegen der ſtarken zurukgelegten

Marſche bereits ermudet ſind, den Trupp einzu

hohlen, ſo leicht nicht moglich. Jm Fall der
Noth muß der Officier den Unterofficiers denjeni

gen Ort, wo die Leute, wenn ſie zerſprengt wer
dtn, ſich wieder verſammlen ſollen, anzeigen,

und ſich ſodenn in Acht nehmen, daß er ſich
nicht nach einem Orte, der keinen Ausgang

hat (Cul de Sac) jurukziehet.

Ein Compaß und eine Uhr, ſind zwey einem
Offleier ſehr nothige Stule. Damit die Leute
deſto beherzter ſeyn: ſo wechſelt man mehren
theils diejenigen, welche zu Geſangenen gemacht

worden, ſogleich wieder aus.

Wenn man ſich nach Wegen erkundiget: ſo
muß man, damit der Bauer denjenigen, welchen
man nehmen will, nicht entdecken konne, nach

funf bis ſechs Wegen auf einmal fragen.

Wenn
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mWenn man ſich in der Nothwendigkeit be

findet, die LandesEinwohner zu Wegweiſern zu
gebrauchen: ſo muß man dieſelben, ſo viel als

moglich, unter guter Aufſicht behalten, und,
damit ſie nicht ſehen knnen, welchen Weg man

nehmen will, ſie nicht eher, als bis man ge—
juttert und weiter marſchiren will, entlaſſen.
Es wurde auch gut ſeyn, wenn man ſie durch

Geſchenke dahin, daß ſie ſalſche Be
richte abſtatteten, bringen

konnte.



Sechſter Abſatz,
Wie ein Huſar oder Unter-Officier,

wenn er von ſeinem Detaſchement

abgeſchnitten worden, ſich zu

verhalten hat.

ſr muß ſich, bis es Nacht wird, in demE Buſche verborgen halten, und ſodenn mit

moglichſter Vermeidung der Dorfer und Land
ſtraſſen durch Umwege zurukkommen. Auf dem

Felde wird er Weide fur das Pferd finden, und
fur
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für ſich muß er Brod auf zwey Tage bey ſich
haben, im Fall ihm aber ſolches mangeln ſollte,

wmuß er lieber einige Zeit Hunger ausſtehen,
als ſich eher, bis er in Sicherheit iſt, in ein
Dorf verſugen.

Wenn er ſich nach Wegen zu erkundigen
nothig findet: ſo muß er ſolches nur bey den
Schafern oder in abgelegenen Hauſern thun.

Er kan ſſich auch fur einen Ueberlauſer aus
geben, und auf dieſe Art wieder zu ſeinem

KRegiment zu gelangen ſuchen.



Siebender Abſatz,
Von dem

Verhalten des Commandeurs eines ſtar

kern Detaſchements, bey dem An
grif der feindlichen Reuterey

oder Huſaren.

nvxan muß in Betrachtung ziehen, ob man an9 J zugreifen oder Vertheidigungsweiſe zu ge

hen genothiget iſt? ob man freywillig und nachdem

es vorher uberlegt worden, oder unvermuthet ins
Handgemienge gerath? oh man auf eine gewiſſe

Weite Fußvolk zur Hand hat? ob die Verſtar
kung ſich nahe oder ſerne befindet und ob man-

im Rucken geſichert iſt? Will man angreifen,
und hat man ſich dazu vorbereitet ſo muß man,

wenn

ak Sachisen- Anhialt
oiss znissoiiecis
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wenn zum Beyſpiel der Feind in ſeinem Lager
angegriffen werden ſoll, wohl verſicheit ſeyn,
daß man ihm an Starke uberlegen iſt, und ihn,

che er zu Pferde kommt, und ſich in Ordnung
ſtellen kan, uberſallen konne. Ulsdenn muß der
Ungrif ſo lebhaft als moglich geſchehen. Um
den Ruckzug im Fall der Noth zu bedecken, wurde

ich einige Fußjager oder in deren Ermaungelung

einige Volker, von denen die Helſte zu Fuß
ſeyn muſte, bey dem lezten Hohlwege ſetzen. Jſt

der Feind in der Ebene gelagert: ſo muß man
ſich bemuhen, ſeine Vorpoſten ſogleich uber den
Haufen zu werfen, muit denſelben zugleich,
ehe die ubrige zu Pferde kommen konnen, in
das Lager einzudringen, und ſodenn muß man
alles, was vor die Hand kommt, ohne ſich mit
Wegnehmung der Pſferde aufſzuhalten, nieder
hauen. Da es anch nicht moglich iſt, in einem
aufgeſchlagenen Lager einen ordentlichen Angrif

zu thun: ſo iſt es gut, wenn man einen in Rrih
und Gliedern ſtehenden Trupp vor demſelben zu
ruck laſſet.

Wenn den Pferden die Halſter abgebauen
worden: ſo muß man das Lager in Brand ſte—
cken, und um die Unordnung darinn noch aroſ—

ſer zu machen, ſeinen Leuten das Plundern

ver
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verbieten. Hat der Feind keine Verſtarkung
mehr zu hoffen, und iſt die Sache entſchieden:
ſo kan man Gefangenr machen, auſſer dieſem
aber macht ſolches einen verdrießlichen Aufent—
halt, und es iſt beſſer, wenn man nicht etwa
noch dir Officiers erhalten will, alles nieder—
hauen zu laſſen.

Bey dieſer Art von Angriffen iſt es von ſehr
groſſem Nutzen, wenn man den Feind im Rucken,/

wo er gemeiniglich nicht ſo viel Vorſicht ge
brauchet, angreifet, faſt beſtandig geſchiehet es
mit gluklichen Erfolg, und vorzuglich wenn der
Angrif gegen Tages Anbruch geſchiehet. Man
muß auf das ſcharſeſte verbieten, daß die Leute

eher, als Beſehl gegeben worden, keine Pferde

wegnehmen oder plundern. Das beſte Mittel
dieſem zuvor zu kommen, iſt folgendes, daß
man alle gemachte Beute auf einen Ort zu
ſammen bringen, ſie durch einige Officiers, Un

terofficiers, und Soldaten ſchatzen, und unter
diejenige, welche die meiſte Tapſerkrit bewieſen/

austheilen laſſet.

Die Officiers konnen ſich das, was ihnen
beliebt, davon ausſuchen, ſie muſſen es aber/
ſo wit et geſchatzet worden, baar bezahlen.

Die

u
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Dieſes iſt unſtreitig die beſte Art, um ſich

die Beute zu Nuzt zu machen, indem

1. Der Officier dabey ſeine Rechnung findet,
ohne daß es ſcheinet, daß er Vortheil davon

habe, indem arme Officiers und ſolche, die
ihre Pferde verlohren, ſich aubere ſur wenig
Geld anzuſchaffen, Gelegenheit finden.

2. Man dadurch jeden nach ſeinem Verdienſt
zu belohnen Gelegenheit hat, welches ei—

ne Nachciferung verurſachet.

3. Wenn jeder das, was er erbeutet, behalten
durſte, die Herrhaften, welche jederzeit vor—

dringen, niemahls etwas bekommen, und
hingegen die Feigen, welche zurukbleiben,
allein Pſerde zu erbeuten Gelegenheit haben
wurden.

4. Kan dem ohnerachtet ein Fall vorkommen,
da ein Huſar das, was er erbrutet, behal
ten darf, zum Beyſpiel, wenn er einen
Officier geſangen genommen, oder er bey

dem Flanquiren einen Mann abgeſchnit
ten, indem dieſes einzig und allein von
der Tapferkeit desjenigen, der es unter—
nimmt, abhanget.

Wir
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Wir wollen wiedet auf unſern Vorwurf zu

rukkommen. Findet man den Feind in Ordnung
und in Bereitſchaft: ſo kan dieſes nicht anders als
anſ der Ebene, oder hinter einem oder mehrern
Hohlwegen geſchehen, und er wird in ſeinem Ru—

cken entweder das freye Feld, oder Hohlwe—

ge haben.

Jſt nun der Scharmutzel auf den Angrif ge
richtet, und vorher uberlegt worden: ſo-muß
man, wenn der Feind, ohne vor oder hinter ſich
Hohlwege zu haben, in einer Ebene ſich geſtellet

hat, glauben, daß er bey Erblickung unſerer
Ueberlegenheit uns nicht erwarten werde. Man
muß ihm dahero ſolche zu verbergen ſuchen, ſich
darzu der Hecken und Hugel bedienen, nud ſei—

ne Flanqueurs, unſere Starke zu entdecken/
verhindern.

Wenn man aber ſich dieſer Vortheile nicht
bedienen kan: ſo muß man zwed oder drey
Schwadronen ohne Zwiſchenräume, eine hinter

der andern her, marſchiren laſſen.

Iſt man bis auſ ſunſzehenhundert Schritte dem
Feinde nahe gekomuten: ſo laſſetman, um ihn auf

den Fall, wenn er ſich zurukziehen win, auſzuhalten,

durch

 n



xe (269) Re
durch die Avantgarde zwacken, ſodenn aber muß
man mit dem gruoſſeſten Theil des Detaſche—
ments ſo geſchwinde als moglich anrucken, und

dem Feinde, wenn es thunlich iſt, eine Schwa—

bron in jede Flanke ſetzen.

Hat ſich der Feind zu lange aufgehalten: ſo
wird man gewiß Vortheil davon haben, hat er
ſich aber zu rechter Zeit zurutgezogen: ſo würde

es eine unnothige Sache ſeyn, ihn mit dem
ganzen Detaſchement zu verſolgen, und man
darf ſodenn nur, um einige Traineurs (Ma
rode, oder Soldaten, die entweder wegen
abgematteter Pferde wurklich nicht mehr ſolgen

konnen, oder ſich nur zum Schein ſo anſtellen)
zu erwiſchen, die Avantgarde unterſtutzen laſſen.

Bey der Verſolgung des Feindes muß man, um
in keinen Hinterhalt zu fallen, auſ die Buſche, und

das durchſchnittene Erdreich Achtung haben,
denn es iſt bey den Huſaren-Officiers ein allge-
meiner Grundſatz, daß man nichts unternehmen
muſſe, was man nicht zu Stande briugen konne.

Hat der Feind einen Hohlweg hinter ſich, und
ſolchen entweder mit Fußvolt zu beſetzen vergeſ

ſen, oder kan er ſolchen vor ſrines Gegentheils

Unkunft nicht erreichen: ſo bleibt ihm nichts ub
nig, als ſich entweder verzweifelt zu wehren, oder zu

S Ge
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Geſangenen zu eraeben. Jn dieſem Fall muß
man allen, die es verlangen, Quartier geben.

Rey dieſer Gelegenhelt wird es auch von
gutem Nutzen ſeyn, wenn man einen in Ord—
nung geſtellten Trupp im Rucken laſſet, und G
ſich im Nothfall hinter ſolchen ſtellen zu konnen,

und die Gefangeue dahin zu ſchaffen.

Unterdeſſen iſt es ſehr ſchwer zu entdecken,
ob der Feind den Hobhlweg mit Geſchutz und
Fußvolk beſetzen laſſen oder nicht Wenn er

Stand halt: ſo hat er ſolches ungezweifelt ge
than, und alsdenn hat man Zeit genug, durch

die Flanqueurs, welche ihm rechts und links
in den Rucken kommen, was ruckwarts vor
gehet, erforſchen zu laſſen. Jn dieſem Falle
rathe ich nicht, zuwelt vorzurucken, vielmehr,

um nicht in einen Hinterhalt zu fallen, ſich
geſchwind zurukziehen.

Man muß den Ueberlauſern, und Geſange
nen drohen, ſie bey Abſtattung ſalſcher Be

J richte todtzuſchieſſen, und, wenn ihre Berichte
ſich ſo befinden, es wurklich thun.

Hat
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Hat der Feind einen oder mehrere Hohlwege

vor ſich, und durch Beobachtung der nothigen
PVorſicht ſich ſolche zu Nutze gemacht, auch hinter

ſich ebenes Land: ſo wurde es unbeſounen ſeyn,
ihn in dieſer Stellung anzugreiſen, man muſte ihn

denn uberfallen konuen: Denn wenn in diefem unm

u

Falle der Feind anch nur die Helfte ſo ſtark als wir

iſt: ſo laufen die zuerſt anrückende Volker, ſo l.ald
ſie vorkommen, und eher die ubrigen ſir unterſtä—

zen konnen, geſchmiſſen zu werden, Geſahr. Da

der Feind ſeinen Ruckzug geſichert hut, und durch
nichts daran gehindert wird: ſo wird er ſolchen,

nachdem er vorhero dir ihn augreiſende übel ae—

nug zugerichtet, ohne den geringſten Verluſt an—

treten. Hingegen iſt es eine ganz andere Sache,

ß

Il

wenn der Feind mehrere Hohlwege vor fich lieaen,
und deren einige zu beſetzen, vergeſſen hat, denn

alsdenn muß man ſeime Aufmerkſamleit hinterge—

hen, den beſten Theil der bey ſich habenden Lente

durch den Weg, den der Feind zu beſetzen vergeſſen
hat, anrucken laſſen, und denjenigen, anf welchen

er ſeine groſte Aufmerkſamkeit gewendet hat, nicht

eher, als bis man von dem erſtern unterſtuzet wer—

den kan, mit (Gewalt angreiffen. Hat der Feind
noch einen Hohlweg hinter ſich: ſo thut man wohl,

wenn man es wagt, durch die erſtern Voller ohne
Zeitverluſt ſeine ganze Starke angreifen zu laſſen.

S a Beh
i I

n—
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Bey bergleichen Arten von Angriffen iſt es

ſehr nothig, von des Feindes Standhaftigkeit,
Tapſerkeit, und Starke, genaue Kenntniß zu
haben.

Hat man mit Dragonern zu thun, welche
beherzt, und wohl beritten ſind: ſo ware es ver
gebens, wenn man mit den erſten Pelotons, die

hervorkommen, durchzubrechen verlanget. Man
muß in dieſem Falle lieber auf die ganze Un
ternehmung Veriicht thun.

Wenn ein ſeindliches Detaſchement Reuterey
ſich in einem Dorſe aufhalt: ſo hat ed zweyerley

Abſichten, entweber einige Stunden daſelbſt zu
raſten, oder Brandſchatzung und Fourage einzu

treiben. Jn jedem Fall iſt zu vermuthen, daß
es ſich nicht uber zwey bis drey Stunden daſelbſt
aufhalten wird, und daß es mehr, um von ſei
nes Gegentheils Annaherung benachrichtiget zu

werden, als ſich daſelbſt behaupton zu wollen,

ſtine Maasreguln ergriffen habe. Man nehme
an, daß daſſelbe eine Wache an das Gatter, und
eine Schildwache auf den Kirchthurm geſtellet

habe. Auf der Seite gegen ſein Heer wird es
vielleicht auch eine Wache geſtellet haben, viel

leicht aber hat es dieſes auch unterlaſſen. Um
Mann
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Mann und Pſferde zu ſchonen, wird es nicht pa—
trouilliren laſſen, ſondern ſich auf ſeine Peſten
verlaſſen, die Pferde werden gekuppelt ſeyn, uud

ſich unter der Bedeckung einiger Mannſchaſt be—
finden, wahrend daß die andern es ſich in den
Hauſern wohl ſchme ken laſſen, oder hochſtens
wird die Helfte zu Pferde ſayn. Jn dieſem Fall
wurde ich die Helſte meined Detaſchements zwi
ſchen den Feind und ſein Heer rucken laſſen,
wenn die Gegend es erlaubt, und ſeine auf der
andern Seite befindliche Vorpoſten mit Heftigkeit

angreifen. Konnte ich mit dieſen zugleich in das

Dorf kommen: ſo hatte ich ſchon vielet gewonnen.
Dem Feinde wird ſodenn in dem Fall, da er ſich
zu Pferde befindet, kein anderes Mittel, als ſich

aus dem Dorfe zu ziehen, ubrig bleiben: ſo bald
aber die eine Halſte ſich herausgezogen: ſo wird
das von mir in Hinterhalt geſtellete Detaſchement

es auch angreiſen, und ſolches in Unordnung
bringen.

Auf den Fall, da der Feind ſich in dem Dorſe
behaupten wolte, oder mir entgegen kame: ſo muß

das von mir in deſſen Rucken geſtellete Detaſche

ment ſich des Dorfes bemachtigen. Hat nun der
Feind noch einen dritten Weg zum Ruckzuge ubrig:

ſo wird er zwar von ſolchem, jedoch niemahlt

S 3 ohne
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ohne Verluſt und vielleicht ſo, daß er ganzlich
aqufgerieben wirnd, Gebrauch machen.

Dieſe Angriffe gehen meiſtens allemahl gluk—

lich von ſtatten, die Gelegenheit zu ſolchen aber
treignet ſich ſelten.

Geſezt, man konnte auch zwiſchen den anju

greiſenden Poſten und das Heer keinen Hinter
halt ſtellen: ſo lääuffet man doch, wenn nur die
Gegend vzunſtig iſt, keine Geſahr, denn der Feind

wind uns allemal fur zweymal ſtarker, als ſich
ſelbſt, halten.

Dieſe Angriffe muſſen herzhaſt und geſchwind
ausgeſuhret werden. Wenn der Feind ſich des
Nachts in einem Dorſe aufhalt: ſo muß man,
ehe er wieder ausrucket, ihn angreifen, in dieſem

Falle aber, um ſeine eigene Leute unterſcheiden
zu können, ſolchen weiſſe Tucher an die Mutzen
bangen laſſen.

Dieſes ware ein offenſiver Angriff, der aber

nicht allemal voraus beſchloſſen iſt.

Dahin geboret aleichſals, wenn man den
Feind in emen Hmterhalt lotket.

Ein

7 ent drn gen J an
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Ein an Erfindungen reicher Geiſt wird Mit—

tel genug dazu finden, es iſt mir nicht moglich,
folche insgeſammt anzuzeigen.

Man ſchicket zum Bevſpiel einen Officier,
dem man beherzte und wohl berittene Leute zu—

gibt, dem Feinde eutgegen, und ſtellet eutweder

zur Rechten oder zur Linken einige Pelotous oder
Schwadronen an ſolche Orte, wo entweder dat

Geburge oder Hecken dazu Gelegeubeit geben.
Der Reſt wird ruückwarts dergeſtalt geſtellet, daß

der Femd, wenn er die ihm in die Seite geſtellte

Pelotons gewahr wird, ſolche nicht abſchueiden
kan.

J

Der Officier, welcher den erſten Trupp ſuh—
ret, ſiehet ſich, um die Pferde zu ſchonen,
Schritt vor Schritt mit moaglichſter Vorſicht
heran. Triſt er Wagen an: ſo ſtellet er ſich, als
ob er ſolche wegnehmen wolle, oder laſſet aus

den nahe gelegenen Dorfern Wagen zuſammen—

treiben, er dan auch ſich ſiellen, als ob er die
ſeindliche Stellung erforſchen wolle, und ſelbſt

die Vorpoſten angreiffen, bis der Feind ihn zu
verſolgen anfaugt, alsdenn ziehet er ſich, je—

doch ſo, daß er dem Feinde immer nahe blei—
bet, juruck.

S4 Er
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Er kan auch etliche Mann zuruck laſſen, wel

che ſich anſtellen muſſen, als ob ſie verwundet,
und den ubrigen zu ſolgen nicht im Stande wa
ren, und um Hulſe ſchreyen. Alsdenn machet er

Hallte, bis der Feind faſt an ihn gekommen iſt,
und wenn er ſolchen weit genug nach ſich gelocket,

die ubrige Eſcadrons auch angelanget ſind: ſo
wendet er ſich, greifet den Feind an, und halt
denſelben ſo lange, bis die in die Seite geſtellete
Pelotons denſelben auch anſallen, auf.

Man fan auch einen Officier mit vierzig bis
funfzig Mann in ein von dem Feinde nicht weit
entſerntes Dorſ ſenden, und ſich hingegen mit
dem uUeberreft ſo nahe als moglich dem Feind in

die Geite ſejen.

Der Officier muß ſich alſobald in dieſem
Derſe feſtſetzen, Poſten ausſtellen, auch ſeine
Mannſchaft abſitzen laſſen, wobey ſolche aber die
Pſerde bey der Hand behalten muſſen. Sobenn

ſordert er den Richter und die Bauern zuſarimen,
und befiehlt ihnen, die vorrathige Fourage in vier

Stunden ſortzuſchaffen.

Erſchicket in die nahe gelegene Dorſer Bothen

mit Lieferungs-Zetteln, und verbietet ihnen beh
Todesſtrafe zu ſagen, daß ein ſeindlichet Deta—

ſcht
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ſchement ſich im Dorſe befinde, oder wenigſtens

legt er ihnen auf, daß ſie, auf den Fall, da ſie
folches zu geſtehen geiwungen würden, ſolchet

fur viermal ſtarker, als es iſt, angeben, und ver—
ſichern muſſen, wie ſolches un Fall eines An
griffs das Dorf anzuſtecken gedrohet habe.

Sobald die Bothen abgegangen, erlanbt er
niemand aus dem Dorfe zu gehen, laſſet ſo viel

Fourage, als moglich, zuſammen bringen, die
Vedetten bleiben vorwarts ſtehen, er ſelbſt ſetzet

fich mit dem ganzen Trupp hinter das Dorf.
Der Feind wird nicht unterlaſſen, ihn anzu—
greiffen, geſchiehet dieſes: ſo ziehet er ſich mit ſei

nen Wagen zuruck, und ſuchet ſelbige ſo lange, bit

er den Feind in den Hinterhalt gelocket, zu behaup
ten, alsdenn wendet er ſich, und fallet dem

Feinde mit ſeinem ganzen Trupp

auf den Hals.
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Achter Abſatz,
Wie man ſich in einem Handgemen
ge mit einem Reuterey-DNDetaſchement

von gleicher Starke zu ver
halten habe.

 a die Reuterey, ſle mag aus Khhraßiers
oder Draaonern beſtehen, jedesmahl ſchwe

rere Pferbe als die Huſaren hat: ſo muß man ſo
viel moglich ihren Ungriff von vorne zu vermeiden
ſuchen, und, um ſie zu nothigen, ſich rechts

vder linke zu wenden, ihnen einige Partheyen in

die
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die Seite ſchicken. Dieſes iſt ſodenn das Zei
chen, um auf allen Seiten anzugreiffen, und
dadurch die Reuterey in Verwirrung zu brin—

gen, als bey welcher die Huſaren wegen ih—
rer leichten Pferde allemahl gewonnenet Spiel
baben.

Noch beſſer iſt, wenn dieſer Angriff auf
einen Flugel geſchehen kan, indem man ſolchen,
ehe ihn der andere unterſtutzen kan, zu zerſtreuen

im Stande, und den Huſaren nichts leichter iſt,
als ſchwere Reuterey in ebenem Felde anzu—
greiffen. Jſt der Feind beberzt: ſo wird erſelbſt
angreiffen, und ſodenn muß man den groſſen
Trupp beyſammen halten, und nur durch Flan—
queurs oder kleine Partheyen den Femd von der

Eeite angreiffen laſſen. Dadurch wird er ſich zu

trennen, oder eine andere Bewegung, ans wel
chen man Vortheil ziehen kan, zu machen geno—

thiget. Es iſt leicht, dieſen Augriff mit hundert

oder zweyhundert Huſaren gegen hundert oder

zweyhundert Kuraßier, als mit funſhundert Hu—
ſaren gegen eben ſo viel Kuraßier zu machen, weil

in dem leztern Fall ihre Flanquen nicht ſo aus—
geſejet ſind, und man oſters keine ſo große Ebene

ſindet.

Es
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Es iſt den Huſaren nicht leicht, ſchwere
Reuterey, welche prav thut, und ihre Flan—
que gut bedecket, anzugreiffen, und es iſt beſ—

ſer, daß man ſolche durch Flanqueurs oder
kleine Partheyen angreiffen laſſet, als daß man

gegen ſie einen ordeutlichen Angriff,

der jederzeit ungewiß iſt,

waget.

Neun—



Neunter Abſatz,
Wie man ſich gegen ein Huſaren-De—

taſchement von gleicher Starke

verhalten muſſe.

AaGein Huſar muß allemahl ſicher gehen, und
C niemahls mit der ganzen Macht, als
wenn er ſeiner Sache gewiß iſt, angreiffen, et
iſt weniger Schande fur einen Huſaren-Officier,

weunn er ſich zu rechter Zeit zurukziehet, als
wenn er ſich in einen ungluklichen Scharmutzel

einlaſſet. Eine gar zu groſſe Hitze iſt allemahl

derwerfiich.

Jm Fall er aber von der Starke des Fein—
des, und daß dieſer keinen Hinterhalt geſtellet,
wobl unterrichtet iſt, und er ſich auf die Tapfer—

keit ſeiner keute verlaſſen kan: ſo iſt es einen

allgemtinen Angriff zu wagen
erlaubt.

Zehen.
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Zehender Abſatz,
Von dem allgemeinen Angriff, und

dem, was der commandirende Offi—
cier dabey zu beobachten

hat.

Enn nnn ntet, um ihm eine gleiche Linie entgegen zu
ſtellen: und wenn es moalich, deſſen Flanque

zu gewinnen ſuchet. Wenn ſich der Feind in
zwey Treffen geſtellet, ſo muß man es gleich
ſals thun, und ich rathe ſolche Stellung je—

derzeit zu urhmen.
Das
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Das zweyte Treffen muß von dem erſten

zweyhundert und dreyßig bis dreyhundert Schrit—

te entfernet ſeyn.

Auf jeden Flugel muß man kleine Truppé
ſtellen, welche den Eſcadrons bey dem Anngriff

folgen, und dem Feinoe, wenn er geſchlagen
iſt, nachſetzen, oder ihn auf den Fall, da er den
Wortheil behalt, fo viel moglich aufhaiten.

Menn der comniandirende Officier dieſe Ber—
anſtaltung getroffen: ſo machet er den Comman—

deurs der Eſcadrons das, was ſie bey dem An
griff ausfuhren ſollen, bekannt, ſetzet einen ae—
ſchiktten Offieier zum Commandeur des zweyten
Treffens, ſtellet ſich an die Spitze ſeiner Eſea—
drons, und ruket zum Angriff Schritt fur Schritt

an. Er ſetzet ſich darauf in Trott, und endlich
ine volle Jagen. Jſt er dem Frinde auf zwey—
hundert oder hundert Schritte nahe grlommen,

ſo commandirt er Marſch!

Dat wweyte Treffen folat im ſtarken Trabe,
und greiffet durch die Zwiſchenraume auf eben

dieſe Art an, im Jall der Feinb nicht ſchon durch
das erſte Treffen geworſen worden.

Es

a do
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Es muß ſowohl der commandirende als die

ubrige Cheſs der Eſcadrons ſich an die Spitze ſei

ner keute, um ihnen Muth zu machen, und mit
deſtomehrern Rechte Tapferkeit von ihnen ſor

dern zu konnen, ſetzen.

Die Erſahrung lehret, daß die Angriffe
nicht ſo gefahrlich, als man es wohl glaubet,
ſind. Von hunderten wird kaum in zweyen ein
rechter Choec gemachet, und dieſes geſchichet mit

ſolcher Geſchwindigkeit, daß die Eſeadront eben

ſo geſchwinde als ihre Commandeurt an den

Feind gelangen.

Bey den Angriffen, in welchen uicht der
ganze Trupp zum ſchlagen konmt, kan der Cbeſ

wann ſeine Leute von deſſen Herzhaftigkeit ſchon

uberzeugt ſind, zurukbleiben.

Auſſer dem Adjudanten hat der commandi
rende Officier einen geſchikten Kerl von jeder
Eſcadron zur Ordonanz bry ſich, und es ware
gut wenn man deren vier, um die nothige

JVeſehle zu uberbringen, bey ſich hatte. Man muf

jeder

At



e (285) RXe
jederzeit den Feind angreiffen, nicht aber den
Angriff von ihm erwarten.

Der Chef eines Regimeuts kan allezeit am be
ſten die Tapferkeit ſeiner Leute, wenn er ſolche
zum Dienſt geſchikt zu machen Zeit genug gehabt

hat, in Bewegung bringen, anderergeſtalt
kaun er ſolches ſeinem Vorſahrer zu,

danken haben.

Eilf—

aun d
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Eilfter Abſatz,
Von dem,

was der dit zweyte Linie commandi
rende Officier bey einem allgemei

nen Angriffe zu beobach
ten hat.

FJerſelbe muß auf den Fortgang des von det
J erſten Linie unternommenen Angriffs ſehr
auſmerkſam ſehn, und wenn der Feind ſich zu
ruckzuniehen genothiget iſt: ſo darf er mit der

zweyten Linie keinen Angriff thun, oder wenn
auch
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auch nur ein Flugel des Feindes geworfen wor
den: ſo muß er ſ.ine Leute auf dieſer Stelle
beyſammen halten, damit er auf den Fall, da
der andere Flugel vor dem Feinde weichen muß,

die Sache wieder ins Geleiß bringen konne.

Wenn gaber das erſte Treffen Widerſtand
findet: ſo muß er alſobald das jweyte zur Ver—
ſtarkung anrucken laſſen.

Wird er gewahr, daß der Feind dem erſten
Treffen in die Seite ſallen will: ſo muß er die
am nachſten ſtehende Eſcadrons aus dem zwedten

Treffen dahin ſeuden, von welchen er nur zu

neberbringung der Beſehle einen Mann

von jeder Eſcadron huruck
behalt.
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Zwolfter Abſatz,
Von

dem Vorhalten des Chefs einer Schwa
dron bey einem allgemeinen

Angriff.

mut ſich an der Spitze ſeiner Leute befin
G den, ihnen Muth eiuſprechen, die Beſchle
des Cheſs aufs geſchwindeſte zur Ausfuhrung
bringenn, und bey einem allgemeinen Anariffe
ſich in Acht nehmen, daß er die Linie nicht breche,/

 oder den geborigen Zwiſchenraum verliehre, und

da man das Commando nicht allemahl horen kan:

ſo
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ſo muf er ſich in den Bewegungen nach denen,

welche die erſte Schwadron machet, richten.

Wenn der erſte Augriff geſchehen, und er von

dem Feinde nur hundert und funfzig Schritte
entfernt iſt, kan er von dem commandirenden
Officier keine Beſehle mehr erwarten, ſondern ſo—

deun kommt es auf ſeine Einſicht und Gegen—
wart des Geiſtes an, alles ſo einzurichten, daß
er Ehre davon hat. Auf hundert Schritte com
mandirt er Marſch, und wenn die rechts und
links befindliche Eſcadrons aus Zaghaftigkeit ſur

dem Feinde fliehen: ſo iſt es nicht mehr Zeit,
an einen Rukzug zu gedenken, indem der Feiud
ihm, cehe er eine Viertelwendung gemachet, auf

den Hals ſallen wurde.

Das einzige und ſicherſte Mittel fur ihn iſt in
dieſem Falle alle Kraſte, um den Feind uber den

Hauſen zu werſen, anzuwenden. Er muß ſich
ſodenn auf das geſchwindeſte in Orduung ſtellen,

umkebren, von neuem angreiffen, und ſich durch

den Feind durchhauen, oder auch durch Umwege
ßch rechts und links zurutzuziehen ſuchen, indem

er ſodenn uur in ſeiner und ſeiner Leute Tapfer—

keit Hulfsmittel zu ſuchen hat. Dadurch wird
er, abgeſchnitten zu werdeni, vermeiden, allet

T was
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wags er verliehret, dem Feinde theuer verkaufen,

und an der Schande, welche ſeine Kammeraden
trift, keinen Antheil haben.

Wenn aber der Angriff gluklich von ſtatten
oebet: ſo greiffet er, ſo bald ſeine Leute in Ord
nung geſtellet, die zwehte feindliche Linie an,
hat er dieſe uber den Hauffen geſchmiſſen: ſo fallt

er dem Feinde in die Seite, oder auf diejenigen,
welche noch Stand halten wollen, und rubet
nicht eher, biß der Feind gantlich zerſtreuet wore
den. Er muß ſich aber wohl vorſehen, daß er
nicht abgeſchnitten wird.

Wenn er auf dem Flugel ſtehet, und gewahr

wird, daß ihm ein oder mehrere ſeindliche Eſca
drons die Flanque abgewonnen: ſo muß er auf

der Stelle einen Entſchluß faſſen und nach Be
ſchaffenheit der Umſtande ſolchen mit dem ganzen

Eſcadron entgegen geben, oder ihnen den lezten

Peloton von dieſem Flugel entgegen ſenden, da
mit der Feind ſolange, bis man andere Anſtalten

machen kan, aufgehalten wird.

Der Chef einer in der zweyten Linie ſtehen
den Schwadron muß die ihm in dem erſten
Treffen gegenuber befindliche unterſtuzen, und

wenn
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wenn dieſelbe uber den Hauffen geworſen worden,

ihr, ohne vorher Beſehl dazu zu erwarten, wenn
auch die Linie noch nicht ganzlich angerucket iſt, zu

Hulfe eilen. Jm ubrigen muf er ſich, ſo wie
die ubrige im zweyten Treffen ſtehende, betragen.

Er muß ſeine Eſcadron in guter Ordnung bey
ſammen halten, jedoch muſſen ſich die Leute
nicht drucken, und ſich in Acht nehmen, daß,
wenn eine Wendung gemachet wird, die Mitte
nicht zu geſchwinde und nicht zu langſam vor
rucke. Die Leute durſen nicht miteinander plau

dern, indem ſie dadurch die Aufmerkſamkeit auf

die zu machende Manoeuvres verliehren, und,
da ſich unter denſelben allemahl einige Furchtſame

befinden, ſolche die Geſahr, welche ſie befurchten,
den ubrigen durch ihre gemachte Anmerkungen

mittheilen, und dieſe zaghaft machen. Um alſo
die Trennung der Schwadron, welche jederzeit
gefhrlich iſt, zu verhindern, will ich anrathen,
daß man den Feind, ſo bald er geworfen worden,
durch den Officier, welcher das dritte Peloton
commandiret, verfolgen laſſe. Jſt dieſet Peloton
ſtarck: ſo kan er die Halſte davon auseinander
ſpreugen, und wenn der Scharmuzel vollig ent

ſchieden iſt, Geſlangene machen laſſen. Auderer

Geſtalt muß er aller, was ihm vorkommt, nie
derhanen, und beſtandig ein auſmerkſames Augt

Da auf



e (292) x
auf ſein Eſcadron behalten, damit er, wenn ſol
ches ſich wendet, an ſolches anſchlieſſen oder deſ
ſen Ruken bedecken kan. Unterlaſet er dieſes, ſo

lauffet er Gefahr, abgeſchnitten zu werden. Dat

Eſcadron ſolgt, ohne ſich zu trennen, und die
Pferde auſſer Othem zu jagen, dem dritten Pe
loton ſo geſchwind als moglich, und wenn der Chef

es nicht fur nothig halt, ſich rechts oder linls zu
wenden: ſo muß der Officier den dritten Pelo
toni ſich an ſolches anſchlieſſen. Befindet ſich auf
dem linken Flugel des zweyten Pelotons kein Un
terofficier: ſo muß der auf dem rechten Flugel des
dritten Pelotons befindliche daſelbſt bletben. Beh

dem dritten Peloton aber muſſen noch zweh zu
ruigelaſſen werden, indem ſonſt die Leute, ſobald

bas dritte Peloton ſich entfernet, ſich gewiß zer

ſtreuen werden.

Bey einem alten Oegimente kan man von
einem Cheftinet Eſcabrong, welcher. daſſelbe ſchon

einige Zeit gehabt hat, mit Recht ſordern, daf
daſſelbe brav thue, geſchiehet duſſeibe nicht, ſo

muß der Cheſ. entweder nachlaſſig geweſen, und

nicht dasjenige, was der Konig, um gute Pferde
und ſichere Leute zu haben, giebt, angewendet,
oder die Maunszucht und die WaffenUebungen
vernachlaſſiget, oder ſeinen Leuten die nothige
Grundſatze nicht eingepraget, oder ſich deren Haß

durch
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durch harte Begegnung zugezogen haben. Der

Chef muß ſein Eſcadron jederjeit bey ſich haben,
und niemals ohne ſolches gebraucht werden, da

durch bekommen dieſelben Gelegenheit, Ehre zu
erwerben, und fur ihre angewendete Bemuhung

belohnt zu werden, es wird auch ſolches diejent—

zen, welche ſich mit ihren Leuten nicht ſo viel
Muhe gegeben, zu gleichem Eiſer auſmuntern.

Wan iſt unoch nicht einig, ob die alte oder

die neue Art, die Reuterey den Angrif thun zu
laſſen, den Vorzug habe? nemlich, mit ſtarkem
Trott Knie auf Knie und ſo geſchloſſen, daß
ein Pferd, wann es auch verwundet iſt, durch
die andern mit ſortgeſchleppet werden kan.

Die alten Officiert von der Reuterey ſind
fur die leztere, die neuern aber fur die erſte

Meinung. Um nun jzu zeigen, daß man ſich
mit Grunde der erſtern Art bedienet, will ich
aut Grundſazen der Bewegungskunſt (Mechanic)

ſolches beweiſen.

Alle Reuter ſind darinn einig, daß die
Starke der Reuterey in dem Choc und nicht in
dem feuern ibeſtehet, man hat daher nicht ohne
groſſe Unkoſten, ſtarke und groſſe Pſerde zu be

Ts kom
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kommen ſich bemuhet, und man laſſet nicht eher

feuern, als wenn man, wie zum Benſpiel bey
den Spahis (turkiſchen Reutern) dem ſeindli
chen Choc nicht widerſtehen zu konnen glaubet.

Man ſtelle ſich ein Eſcadron von ioo. Pfer
den vor, und ſehe ſolches als eine Maſchine,
welche, um eine andere fort zu ſtoſſen oder uber

den Haufen zu werfen, in Bewegung geſetzet

werden muß, an.

Die hundert Pferde werden die bewegende
Kraft ſeyn, welche dieſelbe nach der Richtung
ihrer Reuter ohne andere Hulſemittel in Bewe

gung ſetzen wird.

Nun iſt es ein langſt bewieſener Satz, daß
von zwey Maſchinen, welche einander gleich und

gleiche Triebſedern haben, diejenige, deren Be
wegqung die geſchwindeſte iſt, die mehreſte bewe

gende Kraſt habe. Es wird alſo von zweh Eſca
drons, deren jede aut hundert Pferden beſtehet,
nothwendig diejenige, welche im Trott oder kur
zen Galopp anrucket, durch dieſenige, welche

ſolche in ſtarken Galopp angreifet, uber den Hau

ſen geſchmiſſen werden, weil dieſe wegen der Ge

ſchwindigkeit ihrer Bewegung die ſtarkſte bewe

gende

riün le t r
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tende Kraft hat. Die Erſahrung beweiſet eben
daſſelbe, denn wenn jemand den Schritt oder
Trott reitet, ein anderer aber mit verhangtem

Zugel auf ihn zu rennet: ſo wird der leztere un
ſtreitig Mann und Pferd uber den Haufen ja
gen. Der Huſar wird auch uber die ihm bevor
ſtehende Todesgefahr keine Betrachtungen anzu.

ſtellen Zeit haben, uno ſein Pferd wird ihn,
wenn er es auch anhalten wollte, wider ſeinen
Willen fortreiſſen. Man konnte einwenden, daß
die Leute den Hieb auf ſolche Art nicht ſo gewiß,
als bey dem Trott ſuhren konnten: allein ich ant

worte, daß weder der eine noch der andere, zu
mahl wenn der Feind in ſtarkem Gallopp ankommt,

ihn durch den erſten Hieb zu erreichen verſichert
ſeyn konne. Und was fur Vortheil konute man
auch davon haben, wenn man auf den Fall,
da man im Trott ankommt, den vierten Theil
des erſten Gliedes nieder hiebe, welches allis—
was moglich iſt, ſeyn wurde, und hingegen in eben

dem Augenblicke uber den Hauſen geſchmiſſen
wird, denn die Pferde, deren Reuter getodtet ſind,

bebhalten ihre Kraſt, und der Choc wird geſche—
hen ſeyn, ebe der verwundete Reuter ſein Pferd

zuruk tiehen kan, ich bin auch verſichert, daß das
uber den Hauſen geſchmiſſene Eſcadron ſodenn

dreymahl mehr verliehren wird.

Die
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Dieſer Beweiß wird hinlanglich ſeyn, um zu

zeigen, daß es beſſer mit verhangten Zugel als

im Trott oder Gallopp anzugreifen ſey, man
muß aber nicht zu zeitig ſich in Gallopp ſezen,

damit die Pferde nicht, ehe man an den Feind
kommt, ermudet werden.

Man betrachte nochmahls eine Schwadron
von bundert Pſerden als eine Maſchine, welche
durch die Krafte von hundert pferden je geſchwin

der die Bewegung iſt, deſto wurkſamer in Be
wegung geſezt werden ſoll. Es iſt gewiß, daf
wenn mau die Krajt einiger Pferde ſchwachet,
dadunch die Kraft der ganzen Maſchine verringert
wird. Dieſes vorausgeſezt verhindert die gar zu

groſſe Geſchloſſenheit die Pferde alle ihre Ktafte
im Lanffe anzuwenden, denn ſie müſſen einen
Theil derſelben anwenden, um dem Andringeu
der ubrigen zu widerſtehen, es verwickeln ſich auch

die Pſerde, und fallen oſters. Die Erſahrung
lehret auch, daß nichts die Pferde mehr als die

ſes Drenaen ermudet, und was darf man ſich
denn von ihnen verſprechen, wie ſoll ſodenn dieſe

Maſchine, deren Bewegung ſchwacher gemacht
und eiugeſchrankt worden, noch eine andere uber
den Haufen zu werfen, im Stande ſeyn. Man wird

mir
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mir einwenden, daß es dem Feinde deſto ſchwerer
in ein ſolches Eſcadron einzudringen ſeyn werde.

Allein das Fallen eines Pſerdes, oder das Anhal—
ten eines Reuters vereitelt auch dieſen Einwurf,
und die Hulfe, welche mir mein Cammerad durch

das Knie giebet, wird gewiß derjenigen, welche

mein Pferd durch das Drucken verliehret, nicht
gleich kommen, und der Reuter wird ſelbſt ſeine
Knie aus der Enge zu ziehen ſuchen. Wozu nutzet
auch dieſes alles, wenn die ganze Maſchine, oder
wenigſtens deren Flügel uber den Haufen gewor—

ſen ſind, denn alsdenn wird die Mitte nicht
lange Stand halten, und die auf den Flugeln
befindliche Leute werden, um ſich rukwarts zu

halten, die beſte Gelegenhrit finden.

Der beſte Grundſatz iſt. ſeine Leute Knie auf
Kuie zu ſtellen, jedoch muſſen ſie ſich nicht dran

gen. Sobald Marſch commandirt iſt: ſo muſſen

die Officiers und Unteroffieiert ihr Augenmerk
nehmen, damit das Eſcadron gerade, und ohne

Diſtanz zu verliebren vorrucke. Auſ dieſe Art
bebalt man ſeine vollige Kraft, und bleibt ſo
viel, als nothig, geſchloſſen, es ſtuürzen weit we
niger Pferde, und man iſt nach dem erſten Chor
noch jederzeit einen zwepten zu thun im Stande.

Er
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Es iſt wahr, daß die ſchwediſche Reutereh

unter dem Konige Carl Xll., ob ſie gleich nach
alter Art den Angrif gethan, jederzeit thren Feiud

uber den Hauſen geſchmiſſen, allein niemand wird

laugnen, daß die ganze ſeindliche Reuterey da

mahls noch zu feunern gewohnt war, und na h
dem man das Unſinnige dieſes Gebrauchs ein—
geſehen: ſo war einmahl die Furcht vor der
ſchwediſchen Reuterey ſchon eingepratt. Die
Schweden waren damahls wohl verſuchte Solda
ten, welche durch die Gegenwart ihres Königs

belebt, mehr aus Liebe vor das Vaterland, als
aus Furcht oder Schuldigkeit fochten. Jm Gr
gentheil waben ihre Feinde unerſahrne Leute,

welche ſaſt niemahls ihre Schuldigkeit thaten,
wie ware es ſonſt moglich geweſen, daß ein ein

ziges ſchwediſches DragonerRegiment, welchet
kleine, magere und darzu noch unbeſchlagene

Pſerde ritte, in einer ſchlüpfrigen Gegend dat
beſte ſachſiſche Regiment hatte uber den Haufen

werſen konnen, wenn dieſes ſeine Schuldigkrit
gethan hattt.

Gegenwartig aber iſt die Reuterey ju mehre

rer Vollkommenheit gebracht, und man darf ſich
jetzo nicht mehr auf die Schwache ſeines Feindes

verlaſſen.

Ich
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Jch will noch ein Beyſpiel anſuhren. Jn

dem jezigen Kriege ſchmiß ein Eſcadron von dem

(preußiſchen) Mohringiſchen Huſaren-Regment,

welches kleine, magere und durch einen langen
Marſch ermudete Pſerde ritte, ein Eſeadron von
dem Smolandiſchen (ſchwediſchen) Dragoner
Regiment bey der ohnweit Fehrbellin vorgenvm
menen Fouragierung uber den hHauſen. Dieſe

keute hielten ſich in der That tapſer, kein einziger
von ihnen blieb ohne Wunden, allein ſie thaten

den Angrif nach der alten Art, und dieſes
war unſtreitig die Urſache des ſie

betreffenden Unſallt.
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Dreyzehender Abſatz,
Von

dem Verhalten eines Subalternen
oder Unterofficiers bey dem

Angriffe.

Jie Offieiers, welche auf die Flugel geſlellet
D ſind, muſſen wohl Achtung geben, daß
das Eſcadroun nicht ſchief vorrucket. Sie muſſen

auch Sorge tragen, daß es in gerader Linte
wohl geſchloſſen und mit verbangtem Zugel

anrucket.

Sie muſſen auf das Commando des Rittmei—
ſters wohl merken, und verhindern, daß das

Eſca
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Eſcadron, wenn einige Pferde getodtet werden,

ſich nicht aufhalte. Es muß ſtille marſchiret,
und die Ordnung bey dem Eſcadron ſo viel
moglich erhalten werden.

Wenn wahrend des Angriſs der Chef des
Eſcadrous getodtet wird, oder ſein Pferd ſturzet:

ſo muß der im Range ſolgende Officier, ſoglenh,

ohne daß das Eſcadron aufgehalten wird, ſich
vor ſelbiges ſetzen, die Offieiers und Unterofficiers,

welche hinter dem Eſeadron halten, muſſen wohl
Achtung geben, daß wahrend des Angrifſs kein
Huſar zuruck bleibet, und den erſten, welcher dem

Feinde den Rucken zukehren wollte, auf den Kopf

ſchieſſen.

Wenn ein Huſar. wahrend det Angriffs, ehe
dazu die Erlaubniß gegeben worden, mit Weq—

nehmung der Pferde oder Plundern ſich aufhalten

wollte: ſo muß man das genommene Pferd todt
ſchieſſen, ihn aber ſelbſt auſs harteſte beſtra

ſen, indeme ſonſt die Zaghaften den Ta—

pfern die Beute vor der Naſe weg
nehmen wurden.

SW VW D
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Vierzehender Abſatz,
Von

dem Verhalten eines Huſaren wahrend

des Angrifs.

ſTin Huſar muß auf das Commandv wohl
E merken, und alle Manoeuvres ſo ge—

ſchwind und gut, als ihm moglich, machen. Er
muß ſein Pferd wohl im Zugel halten, damit es
nicht ſturze, heſtandig nach dem rechten Flugel ſe

ben, und wenn gewendet wird, nach dem, welcher

ſolche Wendung machet, ſich richten, und beſtan

dig in der Linie bleiben.

Wenn man auf den Feind, es ſey Renkerer
vder Fußvolk, loßaehet: ſo muß er: wenn man
demſelben auf dreh oder vier Schritte nahe gekom

men, ſtinem Pferde, damit ſich daſſelbe aus allen

Kraſten in Lauſ ſetze, und den Feind uber den
Haufen werfe, die Sporen geben, und ſolchet

nicht
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nicht eher, als bis er durch das feindliche Eſea

dron durchgehauen, wieder anhalten. Sodenn
aber ſchlieſſet er ſich wieder an die andern, welche

ein gleiches gethan haben, an.

Bry dem Choc darf er ſeinen Feind, bis ſel—
biger gauzlich in der Flucht iſt, nicht ſchonen noch

Quartier geben.

Wenn der Feind ſich umwendet, und der Chef

des Eſcadrons Marſch rufet: fo muß er von hin
ten in den Feind zu brechen ſich bemuhen.

Wenn der Huſar zum Flanauiren gebraucht
wird: ſo muß er bit zu dem in Ordnung geſtelten
Trupp reiten, und fodenn Feüer geben, wird
darauf nicht geachtet: ſo muß er ſich bemuhen, dem

Officier oder dem auf dem Flugel haltrnden einen

Hieb zu geben.

Hat er mit Flanquenrs ju thun: ſo muß er
fein Pferd ſchonen, nicht von weitem ſchieſſen

und beſtandig ſeinen Gegentheil abzuſchneiden ſu—

chen. Kein Huſar darf bey Lebentſtrafe zuruk—
bleiben, noch ſeine Officiers verlaſſen, ſondern er
muß ſeine Haut theuer verkaufen, und ſich nicht

eber, bis er todtlich verwundet, oder keine

Hulfe zu erwarten hat, ge
ſangen geben.

n
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Funfzehender Abſatz,
Von

dem Verhalten eines Cheft eines Huſa
renDetaſchements, welches wahrend

der Zeit, da das Heer campi
ret oder cantonniret, in ein

Dorf geltget wor
den.

dra dergleichen Detaſchemente zur SicherD heit eines ganzen Heeres dienen: ſo muß

man, um ſich fur allem Ueberfall zu huten, alle
Arten von Vorſicht gebrauchen.

So
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So bald der Ort, in welchem er ſeinen Po

ſen haben ſoll, dem Offieter angezeiget worden:
ſo muß er ſolchen auf das genaueſte recognoſeiren

laſſen, und nicht eher, als bis ſeine Patrouil—
len zurutgekommen, und er nach deren Bericht

die geborige Anſtalt getroffen, in ſolches einrucken.
Nichts deſtoweniger kan er wahrend dieſer Zeit,

wenn er vorhero auf die andere Seite des Dor
fes, um die Einwohner zu verhindern, dafß ſie

nicht aus dem Dorfe gehen, und dem Frind Nach
richt geben konnen, eine Wache geſtellet hat, die

Pferde futtern, und Eifriſchungen fur ſeine Leute

ſuchen laſſen, jedoch darf ſich kein Huſar von
ſeinem Pferde entſernen. Findet er aus dem ab—

geſtatteten Bericht, daß ſeine Stellung nicht vor
theilhaft iſi: ſo ziehet er ſich nicht in das Dorf,
ſondern ſezt ſich fur einen Ueberſall in Sicherheit,

und laßt es dem commandirenden Gencral mel
den. Deſſen Beſehle erwartet er, er kan auch dem

ſelben ſeine Gedanken, wie die Stellung zu ver—
ändern ſey, mittheilen.

Wenn er ſich in das Dorf ziehet: ſo muſſen
alle Maasregeln dergeſtalt getroffen ſehn, daß,
wenn man abgeſattelt, man in einer Viertel—
ſtunde, wenn aber geſattelt und die Pferde in die
Stalle gezogen, in acht Minuten von des Fein—

un3 des
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ſes nicht muglich: ſo muſſen alle Pſerde vor dem
Dorfe geſattelt, und an die Hecken gebunden wer

den, es muß auch das ganze Detaſchement det
Nachts uber vor dem Dorſe zu Pſerde halten,
und dieſes wird ſodenn, wenn der Poſten im Ju—

cken augegriffen werden kan, noch nothwendiger.

J Die auſſerhalb des Poſtens zu machende An—
ſtalten bleiben, man mag Fußvolk oder keines bey

ſich haben, immer eben dieſelben. Jch will hier

davon handeln.

Man verlangt von einem Huſaren nicht, daß

er ſeinen Poſten wider eine uberlegene Macht
vertheidigen ſoll. Jn dieſem Fall dient er nur,
um Rachrichten ertheilen, und den Feind, ſo lange

moglich, aufhalten zu konnen. Dieſes kommt
nicht auf die Starke der Wachten, ſondern dar
auf an, daß man ſir dergeſtalt ſtellet, daß kein
Weg, Buſch, Ebene oder Paß, durch welchen
der Feind, ohne daß man teitig davon beuach
richtiget zu werden im Stande iſt, an uns gelan
gen kan, zu beſetzen vergeſſen wird.

rate In dem hier beygeſügten Aüriß ſind drevy
Kupfer: Poſten befindlich. Num. 1. iſt ein von dem linken

Zafel. glu
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Flugel der Armee, welche bey dem Markſleken
AC campiret, eine viertel Meile entlegenes, und
mit vier Schwadronen Huſaren beſeztes Dorf.

Zur linken iſt ein Bach, uber welchen man
an drey Orten, nemlich a. b. e. gehen kan, da
von a. mit b. keine Gemeinſchaft hat.

Die rechte Seite iſt durch die Poſten Num.

2. und z. bedelt.

Ich ſetze alſo einen Unteroffieier mit ſechs
Mann in die Gegend a, welche eine viertel Meile
von demDorſr entſernet iſt, derſelbe muß die Brucke

abbrechen, und ſeine Vedetten ſo ſetzen, daß ſie
das, war auf der andern Seite des Baches vor
gehet, wohl beobachten kunnen. Dieſe Wache

muß die ganze Nacht zu Pſerde bleiben, und
kein Feuer anmachen, der Unterofficier auch,
ſo bald et dunkel wird, langſt det Baches pa

trouilliren.

Dieſer Vorpoſten muß durch einen andern,
eus einem Offieier, drey Unterofficters, und
ziwanzig Mann beſtebender unterſtutzet werden.

Solcher wird in C geſetzet, und muß alle
iwey ibit vier Stunden die Wache abloſen. Es
muj ſelbiger auch die nothigen Patrouillen thun,

un4 und
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und von allem, was vorgehet, dem das Piquet
commandirenden Rittmeiſter, oder wenn keiner
vorhanden iſt, deſſen commandirenden Officier

Nachricht geben.

Der Officier dieſes Vorpoſtens kan die Pferde
abzaumen, und futtern, auch Feuer anmachen laſ
ſen, bey Nacht aber muß die Helfte aufzaumen.

Die Vorpoſten muſſen ales, was ſie gewahr
werden, ſoaleich melden. Horen ſie von weiten
Lerm und Schieſſen, und nahert ſich dieſes Ge
rauſch ſo ſtark, daß man nicht audert glauben
kan, als daß der Feind die Vorpoſten zurukge—

trieben: ſo muſſen ſie ſich, ohne erſt Beſehl dazu

zu erwarten, ſogleich zurukziehen. Man hat
nicht allemahl Zeit, Befehle zu ertheilen, und in
dieſein Fall wurden die Vorpoſten verlohren gehen.

Nach b ſetze ich eine andere Wache, welche
nach eben dieſer Vorſchrift verfahrt, wie auch

inc, wobey kein anderer Unterſchied iſt, alt
dieſer, daß auſf der andern Seite der Fluſſes ein
Dorſ, in welches ſich der Feind einſchleichen kan,

befindlich iſt. Jch'ſetze auſ die andere Seite det
Dorfs ein Vedette auf die Hohe, ziehe ſolche
des Nachts zuruck, und laſſe etliche Bretter der

Prucke abdecken, befindet ſich auf der andern
Etite
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Geite des Dorſs keine Hoher ſo muß die Vedette

auf dieſer Seite des Fluſſese bleiben. So oſte
dieſe Wache Lerm oder in dem Dorſe das Bellen

der Hunde horet. ſo muß ſie davon Nachricht
geben.

Dieſe beyde Vorpoſten, welche mit einander
Gemeinſchaft haben, werden durch das Detaſche

ment e, welches aus einem Officier, vier Unter
Offieiers, und g8. Mann beſtehet, und ſich nach
eben der Vorſchrift, als die in C befindliche
Wache richten muß, unterſtutzet.

Jn dieſer Stellung iſt et nicht nothwendig,
gegen Tages Anbruch ſtarke Patrouillen ausu
ſenden, oder ſolche weit vorrucken zu laſſen.
Die Officier-Wache kanun ſolche eine Stunde vor
Tages-Aubruch ausſenden, ſie muſſen aber vor—
ſichtig ſeyn, ſich auf allen Seiten der Flanqueurs
bedienen, und langſam vorrucken. Unterlaſſen

ſie dieſes: ſo wird der Feind ſie in den Hinter—
halt locken, und abſchneiden.

Sie muſſen ſich ſo lange auſhalten, bis es
Tag wird, und ſie uberall herumſehen konnen,

uün5 ſo—
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fodenn konnen ſie, im Fall ſie nicht abgeſchnitten

miun werden Geſahr laufen, vorwarts rucken.

Wenn es nicht ausdruklich beſohlen wird ſo
iſt es nicht nothig, alle Morgen dergleichen Pa—

trouillen auszuſenden, indem die Gegend den
Feind an einem Ueberſalle hindert, und man alle—

mahl, ehe es dem Feinde die Brucken wieder
in Stande zu ſetzen und anzurucken moglich iſt,

in den Waffen ſeyn kan.

Sobald die Patrouillen uber die Brücke ge
gangen: ſo muß man einige Fußjager oder ab
geſeſſene Huſaren, um die Brucke zu vertheidi—
gen, dahin ſetzen, und ſobald die Patrouille
wieder heruber iſt, die Bretter der Brucke

wegnehmen laſſen.

Da die Flanque durch das Detaſchement
Num. 2. gedecket wird: ſo will ich hier von der

Vorſicht, die man in dem Dorfe gebrauchen
muß, reden. Wenn keine Hecken oder Gatter um

das Dorſ herum befindlich iſt: ſo muß man alle
Eingange mit Lritern, die man an ſpizige Plahle
beſeſtiget, oder durch Wagen, oder durch Graben

verwahren. Die Eingange, durch welche man
her—

:cie
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hervorrücken will, muſſen durch Wagen, die mit

Miſt beladen ſind, verwahret werden. Dieſe kan

man, ſo bald es nothig iſt, wegbringen, ſie die—
nen auch ſtatt der Traverſen, um hinter denſel—
ben den Eingang zu vertheidigen.

Man muß ſodenn an jeden Eingang einen
Unterofficier mit dreh bis ſechs Mann, und eine
Hauptwache in das Quartier des das Piquet
commandirenden Rittmeiſtert ſetzen. Die den
Dienſt iu Fuß verrichtende Wachen muſſen alle

mahl ihre Pferde bey ſich haben.

Vor das Quartier des Cheſt muß die Nacht
aber auch eine. Wache geſtellet werden, welche

bey Tage auf den Kirchthurm geſetzet wird.

Von jeder Schwadron bleibt ein Mann bey

dem Chef zur Ordonnanjz.

Wenn alles dieſet angeordnet iſt, ſo gehen
die Schwaddrouen in ihre Quartiere. Der Chef

befiehlet, wie viele derſelben den Tag uber ab
ſatteln, und wie fie ſich einander abloſen ſollen.

Wenn

e
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MWenn Scheunen genug vorhanden find: ſo

werder. die Pferde in ſelbige geſtellet, andererge—
ſtalt muſſen dieſelben heraus bleiben, denn es iſt

nicht gut in Stalle, welche enge Thuren haben,
vie le Pferde zu ſtellen.

Gegen Sonnen Untergang muſſen alle Pferde

geſattelt ſehn. Das zum Piquet commandirte
Eſcadron rücket aus, die Mannſchaſt bindet die
Pſerde an die Hecken, und. darſ, um bey dem
erſten Lerm in Bereitſchaft zu ſeyn, ſich von
denſelben nicht entſernen.

Sobald ein Schuß achoret wird, laſet man

zu Pferde blaſen, das Piquet rucket aus dem
Dorfe, und die Schwadronen verſamlen ſich auf,
denen ihnen angewieſenen Lerni-Platzen. Wird

pieſes unterlaſſen: ſo lauft man Gefahr, uber

ſallen zu werden.

Es iſt ſehr nothwendig, daß man ſeine keute,
ſich geſchwinde in Ordnung zu ſtellen, angewoh

net, man kan zu dieſem Ende zuweilen Lerm
blaſen laſſen, und diejenigen, welche ſich dabeh
langſanm beztugen, daſur ſirafen.

Wah
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Wahrend der Nacht muß jede Schwadron

ihre Quartier-Wache vor dem Hauſe, in welchem

der Rittmeiſter liegt, haben. Dieſe muß, ſobald
ein Schuß gehoret wird, Lerm machen. Bey
dem Abſatteln muß man ſich wohl in Acht neh—

men, daß der Sattel jederzeit hinter das Pferd,
die Steigbugel und die Pferdedecke, in die Hohe
gelegt, die Piſtolen in die Halſtern geſtecket, über
dieſes aber der Zaum geleget werde, damit es das
Pferd zu ſatteln, deſto leichter werde. Der Hu
ſar muß ſeinen Carabiner und Sabel beſtaudig

bey ſich haben, und ſich weder bey Tage noch
bey Nacht ausziehen. Bey dem Chef muß je—

derzeit ein Trompeter zur Ordonanz bleiben,
die ubrigen aber ſich in den Quartieren ihrer

Rittmeiſters aufhalten. Zweh Stunden vor Ta—
ge wird zu Pferde geblaſen, und die Unteroffi
ciers muſſen ſodenn die Leute zum ſuttern der

Pſerde aufwecken.

Eine Stunde vor Tage muſſen die Pferde alle
aufgezaumt, und an die Halſtern gelegt ſeyn.

Da es ein Fehler iſt, die Leute ohne Noth
zu ermuden: ſo kan man die Tagewachten ver—

ringern, jedoch muß dieſes nur in dem Falle ge—
ſchehen, wenn ſich bey dem Dorfe Anhohen. von

denen
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denen man ein halbe Meile ſehen kan, defin
den. Die Pferde muſſen aber jederzeit in Bereit
ſchaſt ſeyn. Man kan auch in dieſem Falle, die
Wachten, welche durch abgeſeſſene Huſaren ver

richtet werden, auszuſtellen unterlaſſen. Alles
dieſes aber mutß nur ſo lange, als et Tag und

helles Wetter iſt, geſchehen.

Hat man Fußvoll bey ſich: ſo ſetzrt man ſol—
ches an die Eingange dre Dorft, welches es ſo

lange, bis die Huſaren in Berritſchaft ſind,
vertheidigen muß.

Dieſet Fußvolk muß in die am Ende des
Dorfs gelegene Haußer verleget werden, und ſei

nen Lerm-Plan auf dem Kirchhoſe bekommen.

Den Schwadronen muß man den nachſten

und weitlauftigſten Plaz iu ihrem Waffenplaz
anweiſen, iſt aber dergleichen im Dorſe nicht
vorhaudben: ſo muſſen ſich die Huſaren auſſerhalb

demſelben gegen das Feld zu ſtellen. Hat man
Fußvolk bey ſich: ſo kan man am Tage abſat
teln laſſen, man hat auch in dirſem Fall ein
Piquet auszuſtellen nicht nothig. Hat man
ſchwere Reuterey bep ſich: ſo muß ſolche die

nachſtu
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tachſte Wache beſetzen, die Huſaren muſſen aber

alle Patrouillen und Vorpoſten machen. Die
Reuterey kan auch des Nachts, um ihrr Pferdo
nicht zu ſehr zu ermuden, ſolche ungrſattelt
laſſen.

Num. a2. iſt ein in der Ebene gelegenes
Oorf, deſſen Froute ganzlich oſſen, das zur Lin—

ken durch die Stellung Num. 1. zur Rechten
aber durch den Moraſt und die Stellung
Num. 3. gedeckt iſt. Jn dieſem Dorſe ſollen
vier dis ſechs Schwadronen cantonniren, man
muß deshalb die Stellung auf dieſe Art veran

dern. Jq ſetie einen Rittmeiſter mit 40. Pſer
den bey Aauf 4. bis zoo. Schritte von dem Dor
fe, und einen Subalternen Officier mit 4. Unter

officiers und zs. Gemeinen nach B. Dieſer macht

durch ſeine detaſchirte Poſten eine Kette CDE,
welche durch ihre Vedetten oder die Patrouillen

Gemeinſchaſt mit einander haben. Dieſe Poſten
durſen niemals abſitzen, ſondern muſſen auf den

erſten Schuß ſich zurukziehen, und bey der erſten

Feldwache ſich wieder ſetjen.

Die Vedetten muſſen ſo, daß der Feind,
ohne beobachtet zu werden, nicht durchkommen

kan, geſetzet werden, deshalb muſſen ſolche anch

in
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in der Nacht veiſtarket werden. Wenn der Frind
anrucket: ſo muß der Officier es ſogleich melden

laſſen, und ſich ſo laugſam als moglich zuruck
ziehen. Jſt der Feind gar zu ſehr uberlegen: ſo
muß ſich auch der Rittmeiſter nach dem Dorfe

ziehen, und unterdeſſen alles, was vorgehet, wie

auch ſeine Gedanken von der Starke des Jeindes

melden laſſen.

Die Patrouillen werden von der Rittmeiſter
Wache gegeben. Auf die audere Seite des Dor
ſes ſeze ich noch F eine aüt einem Officler, 3.
Unterofficier und 28. Mann beſtehende Wuche,
welche einen Unterofficier mit 8. Mann nach G

ſenden muß.

Dieſe Poſten muſſen eben ſo, wie die an
dern, den Feind beobachten. Die Anſtalten im
Dorſe ſind auch auf die obenerwebnte Art zu

machen, auſſer daß man, wenn kein Fußvolk
vorhanden iſt, aufmerkſamer ſevn muß. Wenn
die Vorpoſten zuruck getrieben ſind, muß manu ſich,

ſo viel moglich, aus dem Dorſe zuruck ziehen/
und zwar an einen Ort, wo man manoeubriren
kan. Um die Zugange des Dorfes zu vertheidi
gen, durſen nur wenige Leute zuruck gelaſſen

wer
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werden, welche ſich beh der vorderſten Wache
wieder ſetzen, und die Ariere-Garde machen muſ

ſen. Sobald der Feind ſich des Dorſes bemachti—

gen will, oder wenn er es auch ſchon wurklich
eingenommen, und aus ſolchen hervorrucket ſo

iſt es Zeit, ihm auf den Hals zu fallen. Jſt er
aber zu uberlegen, und faſſet das Dorf im Ru—
ken, ſo muß man ſich zurutziehen, jedoch dem

in Num. 1. befindlichen Detaſchement ſich zu
ſtellen, und ſeine Parthey zu ergreiffen, Zeit
laſſen.

Es ware ſebr gut, wenn man bey einer
ſolchen Beſchaffenheit ſowohl Fußvolk als Geſchut

bey ſich hatte. Am Tage muſten ſodenn die
Stucke an die Eingange des Dorſs; bey Nacht
aber auf den Kirchhof gepflanjet werden.

Num. 3. iſt ein, beh einem Geholze, durch
welches verſchiedene Wege gehen, und man
uberall zu Fuſſe kommen kan, gelegenes Dorſ.

Jch ſeze hier nach aan und bb zwey Wachen-
welche vorwarts Patronillen ſenden, und des
Nachts aufſitzen muſſen. Dieſes ganze Detaſche—

meut darf nicht abſatteln, ſondern muß die Pſer
de an Pfahle binden.

ä Es
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Es iſt nicht nothig, die Eingange dieſes

Oorſes zu beſetzen, weil ſolches auf allen Orten
im Rucken angegiiffen werden kan. Hat man kein
Fußvolk bey ſich: ſo rathe ich des Nachts aus ſol
chem auf das freye Feld zu ziehen, gegen Anbruch

der Tages aber zu Pferde jzu ſteigen.

Wenn man am Tage einige Zeit abſatteln
will: ſo muß man Pelotons von Fußvolk in den
Vuſch ſezen, da man aber dadurch dieſen Leuten
zum Ausreiſſen Gelegenheit giebt: ſo iſt es beſ
fer dazu eine Parthie Fußjager u gebrauchen,

und ſolche in das Holz zu ſiellen. Man muß
aber ſolche, weil ſie in ebenen Landern groſſer

Geſahr unterworffen ſind, bey ihrem Ruktuge

wohl unterſtuzen.

Dieſes find drey verſchiedene Stellungen, aut

welchen man die Grundſatzt, durch deren Beob
achtung man, ohne die Leute gar zu ſehr zu ermu

den, vor den Ueberfallen ſich ſicher ſtellen kan,
leicht abiunehmen im Stande iſt. Jch habe
nichts hinzu zuugen, als daß man, wenn der
Feind zu nahe auf dem Halſe iſt, ſich bey den

Pi
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Piquets wieder verſammlen, und, damit der

Feind dem Lager gar zu ſehr zu nahern
gebindert wird, ſich unter Bedeckung des

Feuert von den Flechen wieder in
Ordnung ſtellen

muſſen.

xa Sech—



Sechzehender Abſatz,
Von dem

Verhalten eines Chefs von einem Re—

giment, Detaſchement oder Schwa—
dron Huſaren, wenn ſich das Heer

in den Winterquartieren
befindet.

azan muß demſelben die Poſten, die er be
9 J wahren ſoll, anzeigen, und er kan ſolche,

nachdem er es zu ſeiner Sicherheit nothig findet,

vermehren und verſtarken. Die Veranſtaltung in

dem Jnnern der Quartiere bleibt wie die vorige/
da aber im Winter die Leute und Pferde nicht

ſo
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ſo gut als im Sommer auſſerhalb dauern konnen:

ſo muß man ihm ſo viel Fufvolk zu geben,
als dazu nothig iſt, daß der Feind ſo lange,
bis Leute und Pferde aus den Hauſern ſich ge—
zogen, auſgehalten werden kan. Er muß ſodenn
das Fußvolk an das Ende des Dorfes verlegen, die

Eingange verrammeln, oder auch Flechen und
Redouten anlegen laſſen. Die Patrouillen muſſen

dergeſtalt eingerichtet werden, daß man, durch
ſolche zeitig genug von des Feindes Annaherung
benachrichtiget werden konne, damit man ſich

noch in Ordnung zu ſtellen, dar Fußvolk zu
unterſtutzeu, und den Feind zu verhindern, daß

er nicht mit den Patrouillen zugleich ins Dorf
dringe, im Stande ſey.

Da ſich im Winter oſt moraſtige Gegenden
finden, welche nicht zufrieren, und aus dieſer
Urſache von den Huſaren-Patrouillen nicht re—
cognoſcitt, von dem Feinde aber, um Fußvolk
dahin zu ſenden, gebraucht werden konnen: ſo

muß man ſich, um dahin zu patronilliren, der
bey ſich habenden Fußvolker bedienen. Weun
man aber auch alle dieſe Vorſichten acbrauchet:
ſo wird man doch nicht eher etwas von dem Feinde,

bis er die Kette gebrochen, gewahr. Da nun dieſe

Nachrichten fur ein in den Winter-Quartieren

X38 lie



X (322)
liegendes Heer nicht hinlanglich ſind: ſo muß
man nothwendig Kundſchaſter haben, welche von
allem, was in den feindlichen Quartieren ſich

ereignet, Bericht geben muſſen. Der Chef der
Heeres muß zu dieſer Austzabe das Geld herge
ben, und dieſes darf wenn man ſich gute
Wurkung davon verſprechen will, nicht geſpahret

werden.

Bey dieſen Gelegenheiten commandiret der
Cheſ der Huſaren mehrentheils auch das Fußvolk,

und da dadurch Eifer ucht verurſacht wird, ſo
muß man wohl fur bieſe Leute ſorgen, und ſie
mit allem nothigen wohl verſehen, aledenn wird

man ſich gewiß ihre Zuneigung erwerben,

lliindem ſie ſo wohlſeil zu leben nicht

gewohuet ſind.

Sie—



5

Siebenzehender Abſatz,
Wie man die Quartiere der Huſaren

angreifen ſoll.

Vieſe Augriffe muſſen ſich nach den, von
D dem Feinde getroffenen Anſtalten, nach

deſſelben Starke, und nach der kLage des Dorſes,

von welchem allem man gute Kenntniß haben
muß, richten. Nur wenn man den Feind uber—
ſallen kan, werden dieſe Angriffe mit Fortgang

autgeſuhret werden. Wenn zum Bedyſpiel der
Feind einen Moraſt, uber welchen man kommen

kan, zu beſetzen vergeſſen, wenn er nicht Pa

T 4 trouil
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trouillen genug ausſchicket, oder wenn er ſich in

ein nicht genugſam bedektes Dorf ſetztt: ſo muß

man ihm in den Rucken m kommen, und ihn
von einer Seite, da er es am wenigſten vermu—
thet, und wo man am wenigſten von ſeinen Pa
tronillen entdecket werden kan, anzugreiffen ſu
chen. Wird es der Feind aber dem ohnerachtet ge

wahr: ſo muß man entweder auf die Unterneh—
mung Verzicht thun, oder mit den Patrouillen zu—

gleich in das Dorf zu dringen ſuchen.

Wenn man bis an das Dorſ, ohne entdecket
zu werden, kommen kan: ſo iſt es gut, wenn
man einen Bauer, der zum Kundſchafter dienet,
und den Weg durch die Hecken zeiget, bey ſich

hat. Jſt aber dieſes nicht moglich, ſo muß man
die Avantgarde ſo nahe als moglich gegen die am
Eingange des Dorſes befindliche Hecke ziehen,
und unterdeſſen die herzhafteſte Leute abſizen,
und durch ſolche das Gatter uberwaltigen laſſen.

Auſſer der Reſerve dringet fodenn alles in dat

Dorf, was fur die Hand kommt, wird niederge—
hanen, und man muß hauptſachlich ſich ſogleich

der Oſſiciers zu bemachtigen ſuchen. Wenn das

Dorf nicht gar zu grofi iſt: ſo kan man, wenn
zuvor deſſen Eingange wohl beſetzet worden, ſeine

Leute aus einander ſprengen laſſen.

Jſt
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Jſt man dem Feinde uberlegen, und hat der—

ſelbe keine Verſtarkung zu hoffen: ſo muß man
nichts aus dem Dorfe laſſen: iſt dieſes aber nicht:

ſo iſt es beſſer, daß man alles, was man kan,
niederhauet, und die ubrigen ontwiſchen laſſet,

als daß man Geſangene machet.

Gegen die Zeit, da die feindliche Verſtar—

kung ankommen kan, muß der Chef, welcher ſich
niemahls zu weit von der Reſerve entſernen muß,
zum Ruckzuge blaſen laſſen, ſich in Ordnung zu

ruck ziehen, und die Geſangene voraus ſenden.

Hat der Feind in einem ihm zugchorigen
Derſe ſich dergeſtalt, daß er daraus nicht ver
trieben werden kan, gelagert, und es iſt nothig, ihn

daraus zu vertreiben: ſo muß man um ihn zu Ver

laſſung deſſelben zu nothigen, ſolches in Brand

ſtecken.

Dieſe Angriffe geſchehen am beſten bey einem

Nebel, und unter Bedeckung eines Gebuſches,

oder Berges, der den Marſch verbirget.

Kan es unter dieſen Umſtanden nicht geſche—

hen: ſo muß man bey Tages Aubruch angreiffen,
weil man im Dunkeln ſeine eigene Leute, ſo—

wohl als die ſeindliche zu todten

Geſahr lauſt.

RX Acht—
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Achtzehender Abſatz,
Von

dem Verhalten eines Officiers, der ein
gand brandſchatzen ſoll.

Dae kan geſchehen

1. Wann man dem Feinde ſo überlegen iſt,
daß man dast ganjze Land bedecket.

2. Wenn man bis zur Ankunfſt des Feindes
in ſelbigem den Meiſter ſpielet.

z. Wenn der Feind durch ſeine leichte Vol—

ker die Lieſerung verhindern will.

Jm
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Jm erſten Fall befiehlt der General en Cheſ

oder der Kriege-Commiſſarius, was die Einwoh

ner lieſern ſollen, und im Fall ſie nicht bezahlen,
die Erecution gegen ſie zu vollſtrecken, wobey der

Officier, um ſeine Leute in Ordnung zu erhalten,
und die Einwohner nicht ganz und gar zu Grunde
zu richten, die ſcharfeſte Mannszucht halten muß.

Jm.weyten Fall muß der Officier des Lan
des ſehr wohl kundig ſeyn, er muß wiſſen, in
wieviel Zeit, durch was fur Wege, und wie ſtark
der Feind auf ihn loskommen konne, auch von
allen Stadten und Dorfern, von denen Brand
ſchatzung beygetrieben werden ſoll, ein Verjeich

niß haben.

Der Officier muß den Ort, wohin er ſich zu
rukziehen, und die Brandſchatzung hiuſenden ſoll,

vorher wiſſen. Er muß ſich bemuhen, bey Nacht
und durch Umwege in dem ſeindlichen Lande an

zulangen, und auf alle Wege, durch welche der
Feind kommen kan, verlohrne Detaſchements,

die ſich bis zu des Feindes Ankunſt, oder bis ſie
zum Rukzug Befehl erhalten, verborgen halten
muſſen, ausſtellen.

Die commandirende Officiers muſſen jeden

Tag wiſſen, wo ſich ihr Chef und die ubrige

Par
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Partheyen befinden, damit ſie ſolchen von allem,
was vorgehet, Rachricht geben konnen.

Es wird auch durch ſolche die Gemeinſchaſt
der Einwohner mit dem Feinde gehemmet.

So bhald der Feind anrucket, muſſen dieſe
Volker ſich einander davon benachrichtigen, es

dem Cheſ melden, und ſich nach dem ihnen an
gezeigten Ort zurukziehen. Der Chef muß ihnen
auch ein Verzeichniß von dem, was er verlangt

hat, mitgeben, damit ſie ſolches bey ihrer Ruk-—
kunft mit Gewalt beytreiben konnen. Sobald der
Chef in dem Lande angelanget iſt: ſo ſchicket er Bo

then mit Lieferungs:Zetteln herum. Er laſſet auf
ſolche Detaſchements folgen, welche von den an—

geſagten Lieferungen unterrichtet ſind, und die
Brandſchatjungen beytreiben ſollen.

Dieſe Detaſchements muſſen an einem nach

der Zeit, da der Feind ankommen kan, be
ſummten Tage zuruk kommen. Demnachſt bekom

men alle Detaſchements verſiegelte Befehle mit.

In dieſem wird ihnen der zweyte und dritte Sam
melplaz bekannt gemacht, ſie durfen ſolche nur

inm Nothfall ofnen. Wenn man auf dieſe Art
Brandſchatzung eintreiben muße ſo wird alle
Nachricht ſchablich, und wenn man nicht ſogleich

Geld
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Geld haben kan: ſo muß man Waaren, Pferde,
Vich,ja ſelbſt Geiſſeln, welches leztere doch das
auſſerſte Hulſsmittel ſeyn muß, mituehmeun.
Man muß auch zuwerlen Gewalt gebrauchen,
und die Widerſpenſtige zuchtigen. Siehet man
ſich zum Rukzuge genothiget. ſo muß man ſol—
chen, wie oben bey den verlohren geſchazten De—

taſchements gewieſen worden, veranſtalten.

Wenn man nicht vorher Zeit gehabt, das
Geld und die Waaren wegzuſenden, ſo muß man

dazu Wachen und doppelten Vorſpaun bereit

halten, und es ware ſobeun gut, damit, im
Fall der Feind verfſolgt, doch wenigſtens die
Halfte erhalten werde, den Transport in zwey

Theile zu theilen.

Jm dritten Fall ziehet die Hartnackigkeit der
Eiuwohner gemeiniglich die Verwüſtung des gan

zen Landes nach ſich. Sodenn machet alle ge—
brauchte Gelindigkeit, daß das ganze Heer Noth

leidet, und daß man, wenn alle Orte, wo man
campiret, fouragiret worden, dennoch endlich die

Stellung zu verlaſſen, genothiget wird. Mau
muß dahero die Lieferungen nach aller Scharſe

behtreiben, und die Widerſpenſtige, um deu
ubrigen eine Furcht einzujagen, nachdrutluk be—

ſtra
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ſtraſen. Wenn man auf dieſe Art zu Werke ge
het: ſo werden die Einwohner, das, was man
von ihnen verlangt, bald herbey ſchaffen, und
man wird, um ſie zu ihrer Schuldigkeit zu brin,
gen, Fener und Schwerd zu gebrauchen, nicht

nothig haben.

Solte der Feind eine Kette von Vorpoſten
gemacht haben, und es alſo durchzuſchleichen
nicht moglich ſeyn: ſo bleibt kein anderes Mittel

ubrig, als daß man dieſe Poſten mit Gewalt zu
rut treibt, und ſodenn alles Vieh mit ſich weg

uimmt.

Man muß aber ſodenn zahlen, wie viel man
von jeder Art mitgenommen, um diejenigen,
welche in der Folge ihre Lieſerung nachbringen,

einigermaſſen ſchadloß zu ſtellen. Jn dieſem Fall
kan man dem Bauer nicht beymeſſen, daß er im
Liefern widerſpenſtig geweſen, nur die Feinde ha

ben ihn daran verhindert. Man konnte dieſe Mit
tel hart nennen, allein iſt es nicht noch harter, daß

man anf den Fall, da man durch gar zu aroſſe

Gelindigkeit des Mittels, Unterhalt zu finden
ſich verluſtig gemachet, und ſich ſodeun ſolche

ſelbſt verſchaffen muß, bey den Unternehmungen

und
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und Fouragirungen, zu den man altdenn ſchrei—
ten muß, das Lebeun ſeiner eigenen Leute waget?

Zudweilen iſt es nothig, daß man den Bauern
die Wege, welche ſie nehmen ſollen, anzeiget,
da aber ſolches mehrentheilt auf die Verauſtal—

tung des eoinmandirenden Generals ankommt: ſo
darf der Commandeur eines HuſarenRegiments

nur die Orte, wo der Feind ſeine Licferungen
verhindern konnte, und wo man alſo die

nothige Vorſicht gebrauchen muß,
anzrigen.

Neun—
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Neunzehender Abſatz,

Wie
ein Officier, der ein aus Fußvolk, Reu
terey und Huſaren beſtehendes Deta—

ſchement commandiren, bey dem
recognoſciren ſich verhal—

ten ſoll.

ſFs wird gat ſehn, wenn man die Huſaren
G ſjederzeit eine viertel Meile vorausgehen
von allen Seiten recognoſciren, und hier und da
Poſten ausſtellen laſſet. Wenn es die Gegend
erlaubt: ſo lan der Officier einige Huſaren noch

mehr vorwarts ſenden, und ſle durch Trupps
welche wir (en echiquier) ein Schachſpiel-Brett
aeſtellet werden, unterſtutzen laſſen. Auf dieſt

laſſeter, wenn eine Ebene vorhanden, die Reu
terey und endlich in einen Zwiſchenraum von eintt

viertel Meile das Fußvolk folgen.
Wenn
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Wenn er keine Chene, um die Reuterey daſelbſt

zu ſtellen, vor ſich findet: ſo muß er ſolche an ein
Geholze oder an einen Hohlweg, um das Fußvolk

bey dem Rukzuge unterſtutzen zu konnen, ſetzen.

Wenn anſ dem ganzen Mege lauter Ebene
befindlich: ſo muß er das Fußvolk nur auf eiue
halbe Meile mitnehmen, daſſelbe wurde ſich bey
einem Angriff, ohne ſeine Patronen zu verſchieſ—
ſen, nicht langer halten konnen, und muthin ge—

fangen zu werden, Geſahr laufen.

Sind auf dem Marſche nur Hohlwege und
Geholze befindlich: ſo wird die Reuterey gar kei

nen Nujen ſchaffen.

Wenn man in einer Weite von ein oder zwey
Meilen nichts von dem Feinde antrift, und man
dennoch Befehl hat, von demſelben genaue Nach

richten einuziehen, wenn man noch durch ein
Holz oder Hohlweg, welches man durch den Feind

beſezt zu ſeyn glaubet, durchzuziehen hat, und

man ſich einbildet, daß der Feind, um uns ab
zuſchneiden, in ſolchen auſpaſſet: ſo muß man in

dieſem Fall das Fußvolk mit ſich nehmen, die
Renterey aber im freyen Felde zuruk laſſen.

Es iſt'wahr, daß man dadurch auf den Fall,
da der Feiud mit einer uberlegenen Macht an—

kom
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kommet, das geſamte Fußvolk einer Geſahr aus
ſetzet, allein es iſt zu vermuthen, daß die erſien
ſeindlichen Volker, auf die man ſtoßt, uns zuruk

zu treiben, nicht ſtark genug ſeyn werden, und
daß man ihnen, ſo lange bis das Fußvolk ſich in
ein Geholze oder Hohlweg gezogen, die ESpitze

bieten konne.

ECs kan ſich auch, ob wohl ſelten, zutragen,
daß der Feind von unſerer Ankunſt ſchon. benach—

richtiget iſt, und uns ſchon erwartet: allein dieſes

iſt ein Ungluck, dem man im Kriegr oft ausgeſetzet

iſt, und daran der Officier keine Schuld hat.

Wird das Detaſchement von einer uberlege—

nen Macht angegriffen: ſo muß der Commandeur

ſeine Huſaren unter Bedekung des Feuers von dem

Fufvolke wieder in Ordnung ſtellen laſſen, ſo
denn, damit auch das Fußvolk ſeiner Seits ſo
geſchwind als moglich ſich zurul ziehen konne,
einen Trupp der beſten Pferde vor den Hohlweg
ſejen. Bey dieſer Gelegenheit iſt dieſes, daß
man keine Zeit verliehret, das vornehmſte.

Dieſer in Ordnung geſtellte Trupp ſezet ſich

100. Schritt von dem Hohlwege, und greiffet
den Feind, wenn er durch ſolchen hindurch drin

gen will, an. Feindet aber der Feind einen an
dern
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dern Weg, oder werden die Huſaren genothiget,
ſich zuruk zu ziehen: ſo muſſen ſie ſolches ſo gut
als moglich thun, und unter Bedeckang des Feners

von dem Fußvolke ſich wieder in Ordnung ſteürn.

Wenn man durch ein dickes Geholze ziehet:
ſo muß das Fußvolk die Arrieregarde macheu.

Wenn man durch eine ſehr groſſe Ebene zu
marſchiren hat, ſo wird der Feind ſich wenig
um das Fußvolk bekummern, ſondern entweder

die Paſſe zu beſezen, oder das Fußvolk von den

abrigen zu trennen ſuchen. Jn dieſem Fall muß

man ſich mit den Huſaren durchhauen, ſich hin—
ter den nachſten Hohlweg wieber ſtellen, und
daſelbſti das Fußvolk erwarten. Unterdeſſen kan
nur die hochſte Nothwendigkeit dieſe Art, ſich

aus der Sache zu ziehen, entſchuldigen, und den

Vorwurf, daß man das Fufvolk verlaſſen, ab—
lehnen.

Es iſt ein allgemeiner Grundſaz fur die Reuteren,

daß dieſelbe niemals vor, ſondern jederzeit
binter dem Hohlwege ſich wieder

ſezen muß.

m AS
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Zwanzigſter Abſatz,
Von

der Art zu Manocuvriren.

Mun nndrnn nn
zu verſuchen, und wenn er ſtarker iſt, ihm die
Spize zu biekten, wie auch auf dem Rukzuge, weil

man eine Stellung, die niemahls nach Be
ſchaffenheit der, Sache gut ſeyn kan, zu nehmen
gezwungen iſt. Man muß dabey von der Schwache

und der Unwiſſenheit des Feindes wohl nuterrich—

tet ſeyn, oder ſich in einer ſolchen Entfernung hal
ten, daß man, ehe es zum Handgemenge konmmen

kan, ſeine Stellung zu verandern im Stande iſt.

Man muß zu dieſem Ende das Fußvolk, wenn
man es zu zeigen gezwungen iſt, in zwey Glieder
ſtellen, und einen der Flugel an ein Gebolje
oder an einen Berg lehnen. Kan man ſich aber

fur ein Holz ſezen: ſo ſtellet man ſich nur in
eine Linie. Hat man einen Berg in der Nabe:

ſo
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ſo zeiget man dem Feinde nur Kopfe und Flinten,

man kan auch einige Pferde, damit der Feind
ſolche fur Artillerie-Pferde halte, zwiſchen den
Pelotous marſchiren laſſen.

Die Reuterey wird in eiue Linie geſtellet,
nur brfinden ſich auſ jeden Flugel, zwey Zu—
ge, jeder von zwey Mann—.

Man laſſet die Leute in verſchiedene Trupps,
deren jeder weit ſtarker, als er wurklich iſt, zu
ſeyn ſcheinen muß, marſchiren, zu dirſem Ende

bedienet man ſich der Gebuſche, um au ſolche
die Flugel zu lehnen, oder ſich mit ihnen in eine
Linie zu ſtellen, da denn der Feind ſolche oft vor

Eſeadrons halt. Ein erfahrner Feind wird ſich
durch dieſe Kriegsliſt nicht hintergehen laſſen, und

ich rathe denjenigen, welche in dieſem Fall unge

wiß ſind, daß ſit mit einem Trupp der brſien
Pferde einen hizigen Angrif wagen, und die ubri—

gen langſam nachfolgen laſſen. Wenn der Femd

nur zum Schein ſich gezeiget hat: ſo wird er ſich
alſobald in Ordnung ſtellen, und andere Auſtalten

machen, thut er dieſes nicht: ſo iſt es ein gewiſſes

Zeichen, daß er wurklich ſtark iſt, und ſodenn iſt
et rathſam, daß man, um ſeine Leute nicht zur

Unzeit ins Handgemeng zu hringen,

ſolche zuruthalte.

93 Ein—
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Ein und zwanzigſter
Abſatz,

Wie man mit den Gefangenen, welche
man nicht fortbringen zu konnen

glaubt, zu verfahren
habe.

Jan bietet den Officiers, ſie auf ihr EhrenJ Laort der Geſangenſchaſt zu entlaſſen,

an, ſie muüſſen ſodenn von ihnen unterſchriebene

Verſicherungen ausſtellen, und der Aelteſte unter

ihnen gibt uber die Anzahl der Gefangenen, welche

gegen eine gleiche Anzahl ausgewechſelt werden

ſollen, eine Verſicherung. Wegern ſich die Offi—
ciers dieſes einzugtehen: ſo kan man ſie mit Recht

parter halten, und ſie auf den Fall eines Angriſs
niederzuhauen bedrohen. Ob nun ſwohl dieſes

hart zu ſeyn ſcheinen kan: ſo erfordert und

rechtfertiget es doch unſere Schul

digkeit.

Zwey—



 αα ανανανανν
tue

ſte 2νναννν
Zwey und zwanzigſter

Abſatz,
Wie man Brrichte abſtatten ſoll.

a die mundlichen Berichte oſt ſehr falſchD abgeſtattet werden: ſo iſt es beſſer, ſolches

ſchriftlich zu thun. Ein Officier muß dahero be
ſtandig ein Biatt Papter und einen Bleiſtiſt bey
ſich haben, und wenn er nicht Zeit zum Schrei—
ben hat, einen ſichern Meuſchen, ſo bald er aber

Zeit gewinnt, einen ſchriftlichen Bericht abſenden.

.Dieſer muß aber ganz kurz abgeſaſſet ſeyn, und
über demſelben der Ort, Tag und Stunde, wo
er geſchrieben, ohne eine andere Auſſchriſt geſezet

werden. Der Officier muß in ſolchem alles,
was er fur wichtig halt, anſuhren, er kan auch
ſeine Meinung wegen der feindlichen Abſicht, und

Y 4 was
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was er zu thun willens, beyſügen. Es iſt gut,
dieſen Bericht zu verſiegeln, wenn aber ſolches

nicht ſogleich geſchehen kan: ſo muß er deshalb
nicht zuruk gehalten werden.

Die Officiers muſſen ſich angewohnen, der
gleichen Berichte, ohue vom Pfſerde ſteigen zu
durſen, zu ſchreiben.

Der Officier muß ſich bemuhen, ſeinen Be
richten die moglichſte Richtigkeit zu geben, und

wenn er findet, daß er geſehlet hat, einen an
dern abſenden.

Ein Officier, welcher ſalſche Berichte abzu
ſtatten gewohnt iſt, gibt dadurch ju erkennen,

daß es ihm entweder an der nothigen Erfabrung

vder an der Standhaſtigkeit, die Sachen ſelbſt
zu unterſuchen, ſehle.

Jm erſten Fall ſollte er nicht eher, alt big
er die ihm nothige Erfahrung erlanget, gebraus

chet werden, im leztern Fall aber iſt er zu nichtt

zu gebrauchen, und kan man

ihn ſortjagen.

Drey

eg J J an
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Drey und zwanzigſter

Abſatz,
Von der Erhaltung der Pferde.

—a die Erhaltung der Pferde ein ſo weſentli—D ches Stul iſt: ſo muß der Officier wohl

Achtung geben, daß die Leute ihre Pferde wohl ſut

tern und halten. Wenn ein Pferd krank wird, muß
es gleich gemeldet werden. Wenn man den Pferden

Roggen giebet: ſo muß ſolcher mit Hekerling zur

Helſte vermiſchet, und wenn es die Zeit erlanbt,

naß gemacht werden. Jn Beſatzung wird jedem

Pferde nicht mebhr als taglich z. Mezen gereichet,

im Felde aber kan man ihm deren 4, jedoch jeder—

zeit mit vielem Hekerliug vermiſcht, geben.

Ein Pſerd kan nicht zuviel Heu freſſen, es
muß ſolchet aber gut ſeyn. Wenn man den Pfer
den Haber giebet: ſo kan man zwar ſolchen pur
verfuttera, wenn man aber ſolchen mit ein we—

nig recht klein geſchnittenen Hekerling vermiſcht,

wird ihnen ſolches nicht ſchadlich ſeron. Jn

“*E Be

—t
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Beſatzung bekommen ſie 5. und im Felde 6. Me
zen Haber. Man muß ſie ſodenn wenigſtens
ſechsmahl taglich ſuttern, jedoch ihnen allemahl

wenig geben, indem ſie ſonſt ihr Futter durch das
Schnauben heiß machen, und es ſodenn nicht

ſreſſen.

Jch habe geſagt, daß zuviel Roggen den
Pferden ſchadlich iſt, weil ich beobachtet, daß er
die Pferde im Leibe zu ſehr erhizet, und die Lunge

vertroknet. Man muß ſich ſorgſaltig huten, daß

die Pferde kein verdorbenes Futter, oder zur Stren

gebrauchtes Stroh zu freſſen bekommen.
Jm Fruhling und Herbſt kan man den Pferden

Guldenrettich, um ſie ſur der Kehlſucht(Gourme)

zu verwahren, zu freſſen geben. Die Art, die
Yſerde zu ſuttern, iſt eine eben ſo nothwendige

Sache, als das Futter ſelbſt.

Ein Pferd muß alle Morgen, und wenn Zeit
vorhanden, auch Mittags geſtriegelt werden.

Hat'man Zeit: ſo kan man die Pferde alle Tage
in die Schwemme reuten, man muß aber die Tie
ſen vermeiden, weil ſie ſonſt ſich das Nez zerreiſſen.

Jm Fruhling und im Herbſt kan man den Pfer
den, wenn ſie die Kehlſucht nicht haben,

zur Ader laſſen.

Jnn
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Jnnhalt.
Erſter Abſatz.

5*8 Seite.Won dem, was ein Vorpoſten eomman

dirender Officier zu beobachten hat. 237.

Zweyter Abſatz.
Von dem, was ein Huſar auf der Wache

oder Feldpoſt zu beobachten hat. 243.

Dritter Abſatz.
Wie ein Offieier oder Unterofficier die Pa

trouille thun ſoll. 246.
Vierter Abſatz.

MWie ein Huſar, wenn er zum patrouilliren

oder Flanquiren gebraucht wird, ſich

verhalten ſoll. 251.
Funf
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Funfter Abſatz.

Von der Aufſuhrung eines Officiers, der
ein fur verlohren geſchaztes Detaſche—

ment commandiret. 234.
Sechſter Abſatz.

Wie ein Huſar, oder Unterofficier, wenn
er von ſeinem Detaſchement abgeſchnit
ten worden, ſich zu verhalten habe. 262.

Siebenter Abſatz.
Von dem Verhalten des Commandeurs eines

ſtarkern Detaſchements bey dem Angriff
der ſeindlichen Reuterey oder Huſaren. 264.

Achter Abſatz.
Wie man ſich in einem Handgemenge mit

einem Reuterey Detaſchement von glei—

cher Starke zu verhalten habe. 278.
Neunter Abſatz.

Wie man ſich gegen ein Huſaren-Detaſche

meut von gleicher Starke verhalten

muſſe. 281.Zehenter Abſatz.
Von dem allgemeinen Angriff und dem, wat

der commandirende Officier dabeh zu be

obachten hat. abe.Eilfter Abſatz.
Von dem, was der dit zweyte Linie com

nian

Seite.
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mandirende Officier bey einem allgemei—

nen Augriffe zu beobachten hat. 286.
Zwolfter Abſatz.

Von dem Verhalten des Chefs einer Schwa—
dron bey einem allgemeinen Angriffe. 288.

Dreyzehenter Abſatz.
Von dem Verhalten eines Subalternen ober

Unterofficiere bey dem Augrif.
300.Vierzehenter Abſatz.

Von dem Verhalten eines Huſaren wah—

rend des Augrifs. goa.
Funfzehenter Abſatz.

Von dem Verhalten eines Chefs eines Hu
ſaren Detaſchements, welches wahrend

der Zeit da das Heer campiret oder can

tonniret, in ein Dorf geleget worden. 304.

Sechzehenter Abſatz.
Von dem Verhalten eines Chefs von einem

Negimente, Detaſchement, oder Schwa
dron Huſaren, wenn ſich das Heer in
den Winterquartieren befindet. 3a0.

Siebenzehenter Abſatz.
Wie man die Quartiere der Huſaren augrei

fen ſoll.
323.

Acht—

u
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Achtzehenter Abſatz.
Von dem Verhalten eines Officiers, der ein

Land brandſthatzen ſoll. z26.
Neunzehenter Abſatz.

Wir ein Officier, der ein aus Fußvolk, Reu
terey und Huſaren beſtehendes Detaſche—
meunt commandiret, bey dem Recognos

eiren ſich verhalten ſolle. zze
Zwanzigſter Abſatz.

Von der Art zu Manoeuvriren. 336.
Ein und zwanzigſter Abſatz.

Wie 'man den Gefangenen, welche man
Hnicht fortbringen zu konnen glaubet, zu

verfahren habe. 338.
Zwey und zwanzigſter Abſatz.

Wie man Brrichte abſtatten ſoll. 339.
Drey und zwanzigſter Abſatz.

Von der Erhaltung der Pſerde. 241.

Seite.





Vericht fur den Buchbinder.

Die erſte bis dreyzehnte Kupfertafel muſſen
da, wo ſolcher zuerſt inm Buche Erweh

nung geſchiehet, eingeleimt werden,
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Die erſte bey der 116. Seite.

Die zweyte 117.
Die dritte 122.
Die vierte 123.
Die fünfte 125.
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